| worden, wodurch ſich die ſtarke Zerſtörung der Hausfront er⸗ 
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Ein Bombenanſchlag in Lüttich 


Das italieniſche Konſulat zerſtört — Der Attentäter unter Jaſchiſten zu ſuchen — Jaſchiſtiſche Lockſpitzel am Werk 


den zertrümmert. Die Meinung, daß es ſich um ein anti⸗ 
faſchiſtiſches Attentat handelt, hat nunmehr einer anderen 
Platz gemacht. Man nimmt an, daß die Täter in der 
näheren Umgebung des Konſuls ſelbſt zu ſuchen 
find und daß fie dieſes Attentat in Szene ſetzten, um eine 
antifaſchiſtiſche Handlung vorzutäuſchen. Dieſe Mei⸗ 


Brüjjel, In der Nacht vom Dienstag zum Mittmoch | 
| nung wird damit begründet, daß der Konſul abweſend war. 


wurde gegen die Wohnung des italieniſchen Konſuls in 
Lüttich ein Vombenanſchlag verübt. Die Bombe beſchädigte 
die Faſſade des Hauſes erheblich. Der Konſul ſelbſt war ab⸗ 
weſend. Der Sauswirt wurde verletzt. Die Unterſuchung 
dauert noch an. Der Täter iſt bisher noch nicht bekannt. Zwei⸗ 
fellos handelt es ſich um einen faſchiſtiſchen Anſchlag. 

* Außerdem hätte man, wenn es ſich tatſächlich um einen Rache⸗ 
akt gehandelt hätte, die Bombe nicht auf das Fenſterbrett, ſon⸗ 
dern in das Innere des Büros ſelbſt gelegt. 

Soweit zu überſehen, handelt es ſich um das Werk von 
faſchiſtiſchen Lockſpitzeln, die bereits in Oſtende den Ueberfall 
Huysmann und 


Brüſſel. Zu dem Attentat auf den italieniſchen Konſul in 
Lüttich wird ergänzend gemeldet, daß die Bombe im Büro 
des Konſuls und nicht in ſeiner Wohnung explodierte. Die 
Bombe war von den Attentätern auf das Fenſterbrett gelegt 
auf den früheren ſozialiſtiſchen Miniſter 
klärt. Die Decke des Büros wurde an 15 verſchiedenen Stellen 
durchlöchert. Möbel und ſämtliche Fenſter des Gebäudes wur⸗ 


Generalſtreik und Unruhen in Riga 
die Folgen der schließung linler Gewerkſchaften—Erbitterter Kampf zmiſchen demonſtranten und Polizei 


Riga. Anläßlich der bevorſtehenden Verkündigung des | vorgenommen worden. Wie ſich aus Schrijtjtüden, die bei ver⸗ 
endgültigen Gerichtsurteils in Sachen der Schließung der Linz ſchiedenen Perſonen beſchlagnahmt wurden, ergibt, ſind die 
ten Gewerkſchaften iſt es am Mittwoch in Riga zu | Vorbereitungen zum Generalſtreit im Einvernehmen mit 
ernſten Unruhen gekommen. Die unabhängigen So» der Moskauer Internationale geführt worden. Der Miniſter⸗ 
zialdemokraten hatten den Generalſtreik angeſagt, dem präſident und der Innenminister haben die Bevölkerung aufge⸗ 
ichoch nur Zul Arbeiter Folge leisteten. Am Vormittag ver⸗ fordert, völlige Ruhe zu bewahren. Weitere Verſuche zur Un: 
ſammelten ſich in der Umgebung des Herichtsgebäudes große ruheſtiftung würden im Keime erſtickt werden. 
Arbeitermaſſen, gleichzeitig verſuchte ein geſchloſſener Haufen | Die Regierung habe genügend Mittel in der Hand, um Herr 
mit roten Fahnen durch die Polizeiabſperrungen zum der Lage zu werden. Es handelt ſich um Wahlmanöner 
Gerichtsgebäude vorzudringen. Berittene Polizei mußte der linken Parteien. Das Gericht hat alſo zunächſt beſchloſſen, 
eingreifen. Erſt nach erbittertem Kampf gelang es der | Die abſchließenden Verhandlungen über die Auflöſung der 
Polizei die Menge auseinanderzutreiben. Auf einer anderen | linken Gewerkſchaften auf Anfang September zu ver⸗ 
Stelle kam es zu einem Feuergefecht. Gegen Abend war die | tagen. 

Ruhe mieder hergeſtellt. Etwa 400 Verhaftungen ſind 


deſſen Töchter provozierten. 
akt vordemonſtriert werden. 


Für den Ausbaudes Minderheitenrechts 


Peſchlüſſe der Interparlamentariichen Union — Eine ſtändige Minderheitskommiſſion beim Vülkerbund 


Berlin. Die Minderheitenkommiſſion der Interparlamen⸗ des Minderheitenſchutz⸗Syſtems auf alle Staa⸗ 
tariſchen Union beendigte am Mittmach vormittag, unter dem ten befürwortet hatte. Die Kommiſſion beauftragt die 
Vorſitz des Alt⸗Nationolrates Dr. Studer⸗Schweiz ihre Ar⸗ Unterkommiſſion, Mittel und Wege zu ſinden, durch die 
neiten und nahm nach umfangreicher Ausſprache, an der Vertreter dieſe Ausdehnung erreicht werden könne. Die Kommiſſion 
der deutſchen und der jlanijhen Minderheiten teilnah⸗ beauftragt jerner das Interparlamentariſche Büro, die 
sten, eine Entſchließung an, die etwa folgenden Inhalt hat: Entſchließung den Regierungen und auch den nationalen 
I. Die Kommiſſion beſchloß nach Entgegennohme des Be⸗ Gruppen bei jeder ſich bietenden Gelegenheit in Erinne⸗ 

richtes über Minderheiten von Dr. Studer eine Unter⸗ rung zu rufen, 5 
kommiſſion von fünf Mitgliedern einzuſezen mit dem Die Kommiſſion erſucht ferner die Unterkommiſſion, die 
Auftrage, etwaige Verbeſſerungen im Minderheiten: | Entwicklung des materiellen Minderheitenrechtes nicht aus den 
verfahren vor dem Völkerbund zu studieren. Augen zu laſſen und bei ihren Arbeiten, die in verſchiedenen 
.Bei dieſer Gelegenheit erinnert die Kommiſſion an die Staaten ſchan beſtehenden kulturellen Garantien zu berückſichtigen. 
Di.ieſe Entſchließung verfolgt den Jwed, den zufünftigen 
Arbeiten der Kommiſſion und der Unterkommiſſion die großen 
Richtlinjen zu geben. 


1 


Entſchließungen der Konferenzen von Wien, Kopenhagen 
Hund Waſhington⸗Ottawa, die eine ſtändige Minderheiten: 
kommiſſion beim Völlerbund vorgeſehen hatten und in 
denen die Interparlamentariſche Union die Ausdehnung | 


— nn nen 


— — — 
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Das Programm 
ſranzöſiſchen Miniſterrats 
gu is. Donnerstag zuſammentretenden franzöſi⸗ 
chen Miniſterrat ſieht man mit großer Spannung entgegen. 
Die Abendblätter bringen in großer Aufmachung nähere An⸗ 
gaben über das Programm. Dem Intranſigeant zufolge, wird 
als erſter Punkt der Tagesordnung die Frage beſprochen werden, 
ob Deutſchland als erſte Macht den Kelloggpakt unterzeichnen 
ſoll, das dem franzöſiſchen Alphzbeth nach an erſter Stelle ſteht. 
Hieran wird ſich eine eingehende Unterredung über die Zere⸗ 
monien der Paktunterzeichnung und die diplomgtiſchen Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen den verſchiedenen Staatsmännern enſchlie⸗ 
ben, Der amerikaniſche Staatsſekretär wird ſicherlich den Wunſch 
haben, Genaueres über das engliſch⸗franzöſiſche Seeabkommen zu 
erſohren. Da Dr. Streſemann aller Wahrſcheinlichteit nach die 
Frage der Rheinlandräumung anſchneiden würde. müſſe der 
Miniſterrat auch hierzu Stellung nehmen. Streſemann könne 
die Rheinlandräumung ſowohl mit Poincaree als auch mit 
Priand in privaten Unterhaltungen berühren. Das Blatt fragt 
ſich, ob Streſemann die Räumung der zweiten Rheinlandzone 
oder des geſamten beſetzten Gebietes verlangen werde. Es nimmt 
an, daß die Beirrebungen über die Räumungsfrage zwiſchen 
Friand und Streſemann in Genf fortgeſetzt würden. Als letzter. 
Punkt der Tagesordnung ſei die. bevorſtehende Genſer Völker⸗ 
vundstagung erwähnt. 5 


— — —— —— 


5 Bräfidentichafistandidat Smith 
über den Kelloggpakt 

London. Nach Meldungen aus Neuyork, beſchäftigte ſich der 
demokratiſche Präſidentſchaftskandidat Smith in ſeiner Rede 
am Mittwoch auch mit der Frage des Kriegsverzichtver⸗ 
trages. Er erklärte, die Nützlichkeit dieſes Vertrages werde 
durch die Vorbehalte verſchiedener Nationen hinſichtlich des 
Rechtes, Verteidigungskriege führen zu können, beeinträchtigt. 
Die wirkliche Ausſchaltung des Krieges könne nur durch Be⸗ 
ſeitigung, der Urſachen und Feſtigung der Schiedsgerichtsbarkeit 
erreicht werden. Im weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen trat 
Smith für die Beibehaltung der Monroe Doktrin ein. Auf 
innerpolitiſche Fragen übergehend, ſagte Smith, es ſei notwendig, 
das Prohibitionsgeſetz genau zu prüfen, da es ſich herausgeſtellt 
habe, daß die Unſitte des Alkoholgenuſſes durch Kinder und 
Halbwüchſige ſeit Einführung der Prohibition zugenommen habe. 
Smith ſetzte ſich für die Verabreichung alkoholiſcher Hetränke 
ein, wandte ſich jedoch entſchieden gegen die Wiedereinführung 
der Gaſthäuſer. Er ſprach ſich dann jür die Aufrechterhaltung 
hoher Löhne und die Reorganiſation der Induſtriezölle aus. 
Der Regierung müſſe das Recht zugeſtanden werden, ſich auch 
| um die Lage der Landwirtſchaft kümmern zu können. inſoweit, 
als die Wohlfahrt der Landwirtſchaft Rückwirkungen auf die 
| Induſtrie auslöſe. 
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In Lüttich ſollte eine Art Rache⸗ 


22 1 2 28 66 
Ein neues „Königreich! 

Albanien wird zur Abwechſlung wieder einmal Königs 
reich. Nicht etwa von Gottes, ſondern von Muſſolinis Gna⸗ 
den, der durch Abſchluß eines italieniſch⸗albaniſchen Frie⸗ 
dens⸗ und Bündnisvertrages dieſen Adriaſtaat tatſächlich 
unter italieniſche Schutzherrſchaft gebracht hat. Bisher war 
Albanien eine „Republik“, an deren Spitze der Diktator 
Achmed Zogu ſteht, der früher im Dienſte Jugoſlawiens tap⸗ 
fer gegen Italien intrigiert hat. Aber die Republik Alba⸗ 
nien ſelbſt iſt ziemlich neuen Datums, ſie wurde erſt im 
März 1925 durch eine „Republikaniſche Verfaſſung“ gebildet, 
nachdem früher einmal dort Achmed Zogu als Präſident 
eine Gaſtrolle geſpielt hat und von ſeinem Nachfolger Fan 
Noli verjagt wurde. Damals gewährte ihm Jugaſlawien 
Schutz und Mittel, um gegen Fan Noli den Aufſtand durch⸗ 
führen zu können, nachdem dieſer ſo unvorſichtig war und 
ſich ganz der Herrſchaft Muſſolinis ausgeliefert hat und nicht 
nur das, er hat auch eben wegen des Achmed Zogu ſogar die 
Staatskaſſe Albaniens nach Italien verlegt. And da nun 
Achmed Zogu Herrſcher wurde, jo ließ Italien Fan Noli fal⸗ 
len und ſchloß mit ihm den „Freundſchaftsvertrag“, der tat⸗ 
ſächlich Albanien zu einer italienſſchen Atrappe werden läßt. 
Es iſt der letzte Trumpf, den Muſſolini ausſpielt, ehe ſich auf 
dem Balkan eine neue 


Balkan in gemeinſchaftlicher Front und da will Muſſolini 
ſeine Herrſchaft ſeſtigen und läßt Achmed Zogu unter dem 
Titel eines „Skanderbeg III.“ König von Albanien 
werden. f Re ar ' 2 
Fa.ünfhundert Jahre verſuchten die Türken, das albani⸗ 
ſche Volk zu entwurzeln; es iſt ihnen nicht gelungen; Achmed 
Zogu, der ſeit 1924 gewählter Präſident des albaniſchen 
Volkes iſt, hat es durch Korruption und Eisielmejen, geſtützt 
auf ſeine Miliz unter dem aus Italiens fertig gebracht, 
ſich für einen König ausrufen zu laſſen. Es iſt dies gar kein 
Geheimnis geweſen, daß der Diktator Albaniens ſich mit ſol⸗ 
chen Plänen beſchäftigt, nur war damals der Zeitpunkt noch 
nicht gekommen, der im Augenblick Italien willkommen 
ſcheint, um England zu beweiſen, daß an der Adria nicht Ju⸗ 
goſlawien, ſondern Italien die Herrſchaft führt. Nur ein 
Königreich mehr, ohne daß ſich an den Verhältniſſen ſelbſt 
etwas ändert. Albanien Eat eine Vergangenheit. Es 
machte ſich 1912 vom türkiſchen Joch frei, berief einen Für⸗ 
ſten Wilhelm von Wied als „Alleinherrſcher“ oder beſſer, er 
wurde ihr von der deutſchen und öſterreichiſchen Diplomatie 
aufgezwungen und nur mit Widerwillen wurde dieſer „Kö⸗ 
nigsakt“ damals von England und Frankreich geduldet. Als 
der Krieg ausbrach, konnte ſich der erſte „Mbret“ nur Bis 
zum 5. September 1914 halten und war auf und davon. Im 
Kriege unterlag Albanien mancherlei Regierungen und je 
nachdem das Kriegsglück den Parteien hold war, war es 
teils „Königreich“ unter den Mittelmächten und „Republik“ 
unter franzöſiſchem Einfluß, bis auch dieſe Republik 1918 
verſchwand und Albanien unter die Oberherrſchaft Italiens 
mit jugoſlawiſcher Beſatzung geſtellt wurde. Und dann be⸗ 
kam es einen Regentſchaftsrat von 4 Perſonen, die reinſte 
Anarchieregierung wechſelte die andere ab, bis 1921 Achmed 
Zogu Präftdent wurde und Anfang 1923 von Fan Noli ver⸗ 
jagt worden iſt, den Anfang 1924 das gleiche Schickſal er⸗ 
eilte. Achmed wurde gegen Ende 1924 mit italieniſcher Un- 
terſtützung Präsident der Republik Albanien und verſuchte 
auch zunächſt, rein verfaſſungsmäßig zu regieren. Geſchickt 
verſtand er es, einen Teil der Bevölkerung gegen den an⸗ 
deren auszuſpielen, wollte ſogar eine Agrarreform einſühren. 
aber vergeblich war ſein Bemühen, die Feudalherren in 
ihrer Macht zu beſchränken, und ſchließlich ſöhnte er ſich mit 
ihnen aus, um nun gegen die breiten Vollsmaſſen ſein Res 
gime zu feſtigen. „ 
Es iſt höchſt gleichgültig, welche Staatsform Albanien 
trägt. Es wird von ſeinem Diktator als wiriges Werkzeug 
Italiens beherrſcht, der mittels einer Clique von Militärs 
ſeine Herrſchaft aufrecht erhält und hierzu nicht weniger wie 
53 Prozent aller Staatsausgaben verbraucht. Spitzel und 
Korruption ſind die Aktippoſten der Staatskunſt Achmed Zo⸗ 
gus, der in wenigen Tagen Skanderbeg III. ſich benennen 
wird. Das Land ſeufzt unter dem Druck der Steuern, die 
Konzeſſionen ſind an fremde Mächte vergeben, Bankweſen, 
Petroleumquellen und Kupfererzbergwerke ſind längſt an 
fremde, überwiegend italieniſche Geſellſchaften verpachtet, 
wofür Albanien eine Anleihe von 50 Millionen von Italien 
erhalten hat. Das Staatsmonopol, welches verpachtet iſt. 
bringt den Miniſtern und Deputierten nur 130 Prozent 
Dividende ein, und da Achmed Zogu an dieſen Staatsmono⸗ 
polen ſehr ſtark beteiligt iſt, kann man es verſtehen, daß ihn 


die Königswürde reizt. Natürlich hat der Diktator wie in 


Italien eine parlamentariſche Vertretung um ſich, die aus 


„ 


weltpolitiſche Wandlung vollzieht. 
Frankreich und England marſchieren wieder auch auf dem 


e Wahlen hervorgegangen iſt, aber ein williges 
erkzeug Achmed Zogus darſtellt, der durch hohe Steats- 
penſionen an die anderen Führer ſeine Herrſchaft ſtützt. Wie 
lange dieſes Experiment dauern wird, das vermag heute nie⸗ 
mand in jagen, eines iſt nur ſicher, daß das Land ſich in ſtän⸗ 
diger Wandlung befindet und daß Achmed Zogu nicht nur 
das Schickſal des Fürſten zu Wied und ſeines Nachfolgers 
Jan Noli teilen wird, ſondern vielleicht irgendwo im Ge⸗ 
birge an irgend einem Baum die albaniſche Königswürde 
beenden wird. Das iſt im Lande der Blutrache als Ge⸗ 
wohnheitsrecht durchaus nichts iberraſchendes. Gewiß ſpielt 
ſich heut Achmed Zogu als ein ſehr begabter Europäer auf, 
der in dieſem Gebirgsland alle europäiſchen Allüren, wie in 
der Türkei, nachzuäffen verſucht. Eines ſoll ihm zugute 


1 2 kommen, er hat wirklich verſucht, das Volksſchulweſen und 


Kulturfragen überhaupt zu fördern. Welchen Volksteilen 
dies zunächſt zugute kam, darüber ſoll keine lange Unter⸗ 
fue angeſtellt werden. 

Welche Entwicklung dieſes neue „Königreich“ von Muſ⸗ 
ſolinis Gnaden auch immer annehmen wird, es iſt doch nur 
eine hiſtoriſche Gaſtrolle, die Skanderbeg III. zu ſpielen be⸗ 
ginnt, nichts ändert an der Tatſache, daß dieſes Land in ſei⸗ 
ner heutigen politiſchen und wirtſchaftlichen Verfaſſung auf 
die Dauer unhaltbar iſt. Und man geht nicht fehl, wenn die⸗ 
ſer „Königliche Spaß“ als ein Aufgehen Albaniens in Ita⸗ 
lien bezeichnet wird. Ob die weltpolitiſche Lage eine ſolche 
Situation erträglich findet, das iſt nach Lage der Verhält⸗ 
niſſe noch nicht zu beurteilen. Aber einen König werden die 
Albanier bekommen. Da Könige, beſonders in erblichen Mo⸗ 
narchien und das ſoll Albanien werden, ſtaatsrechtlich ihr 
Daſein von Gottes Gnaden begründen, ſo bleibt abzuwarten, 
welcher Gott ſich nun Skanderbegs III. annehmen wird. Dort 
ſind drei mächtige Religionsrichtungen am Ruder, und da 
wird es ſelbſt der ehemalige Revolutionär Achmed Zogu 
ſchwer haben, ſich für einen der drei Götter zu entſcheiden. 
Aber das ſoll unſere Sorge nicht ſein. Wie ſich England 
und Frankreich mit dem neuen Königreich abfinden werden, 
hängt ganz davon ab, wieviel Prozent Kapital in Petro⸗ 
leum und Kupfer in Albanien engagiert find. Da die 
Staatsmonopole allein 130 Prozent ſichern, ſo iſt auch vor⸗ 
erſt die Königswürde Achmed Zogus geſichert. 


Am Dr. streſemanns Reiſe nach Geuf 


Berlin. Zu den Gerüchten, daß Dr. Streſemann möglicher⸗ 
weiſe nicht nach Genf reiſen werde, vermag die „Voſſiſche 
Zeitung“ zu berichten, der Neichsaußenminiſter habe nach der 
Kabinettsſitzung am Mittwoch ſeinen Miniſterkollegen erklärt, 
er werde ſowohl nach Paris wie nach Genf reiſen. Aller⸗ 
dings mit Rücksicht auf feinen immer noch ſchonungheiſchenden 
Zuſtand in Etappen. Die Dispoſitionen darüber, ob Dr. Stre⸗ 
ſemann bis zum Ende der Völkerbundstagung in Genf bleiben 
wird, werden nach der „Voſſiſchen Zeitung“ von dem Gutachten 
der Aerzte abhängen, die am Donnerstag zu einem Konſilium 
zuſammentreten werden, an dem auch ein bekannter Heidelber⸗ 
ger Spezialiſt teilnehmen foll. Es jei durchaus möglich, daß 
Dr. Streſemann, wenn ihm die Aerzte empfehlen, ſich im Sta⸗ 

dium der Rekonvaleſzenz nicht allzuviel zuzumuten, nur während 
der Tagung des Völkerbundsrates in Genf bleibe, dann einen 
Kurort auſſuche und erſt gegen Ende der Völkerbundstagung 
nach Genf zurückkehre. 


Die jugoflawiſche Antwort an Italien 

Belgrad. Der italieniihe Geſchäftsträger in Belgrad, 
Szaracci hat die Antwortnote der jugoſlawiſchen Regie⸗ 
rung erhalten, die im Zuſammenhang mit der italieniſchen 
Proteſtnote gegen die antiitalieniſchen Demon⸗ 
ſtrationen in Schebenik (Sebenico) und Split (Palato) ſteht. 
Die jugoſlawiſche Antwortnote enthält eine Richtigſtellung der 
Geſchehniſſe während der Demonſtrationen auf Grund der amt⸗ 
lichen Erhebungen. Die Note verweiſt jedoch Entgegenkommen 
gegenüber den italieniſchen Forderungen, die Genugtuung allen 
Perſonen, die durch die Demonſtrationen 
auch materiell geſchädigt wurden, fordert. 


Rückteitt des thüringiſchen Kabinetts 
Weimar. Auf Grund vorangegangener 
Beſprechungen der Koalitions parteien 
thüringiſche Kabinett in ſeiner Gejamiheit entſchloſſen, ſeinen 
Rücktritt einzureichen. Die amtliche Mitteilung iſt 

Landtagspräſidenten zugegangen. 


ſowohl moraliſch als 


interfraktioneller 


hat ſich das 


dem 


Souba der Spieler 


\ Roman von Edgar Wallace, 
63 — ; 
Ich kannte ſeinen Namen nicht und wußte auch nicht, wo⸗ 
von er eigentlich lebte, denn ich ſah ihn ſehr ſelten und traf 
ihn auch nie außerhalb der Wohnung. Aber ich weiß jeden⸗ 
falls, daß er ein häufiger Beſucher war, wenn er auch nicht 
direkt das war, was man einen Freund von Herrn Louba nen⸗ 
nen könnte. Sein Benehmen war, ſoweit ich es beurteflen 
kann, eher das eines Dieners als das eines Freundes, aber 
Louba pflegte ihn immer allein zu empfangen und machte ihm 
auch ſelbſt die Tür auf, wenn er ging. Er muß wohl Charlie 
verboten haben, mir Auskunft über den Zweck feiner Beſuche 
nu geben, denn als ich einmal verſuchte, ihn darüber auszu⸗ 
holen, ſagte mir Charlie, ich ſolle mich um meine eigenen 
Sachen kümmern, und am nächſten Taqk ieh mich Herr Louba 
ins Wohnzimmer kommen und hielt mir eine große Pauke, 
weil ich meine Naſe in anderer Leute Sachen ſteckte. Danach 
hörte ich auf, neugierig zu ſein. 

Vor ungefähr neun oder zehn Jahren war es, bald nad 
dem ich mit Herrn Louba wieder eine Auseinanderſetzung ge⸗ 
habt hatte wegen einer Dame, die nicht wegkonnte, weil das 
Fenſter nach der Feuertreppe verriegelt war, da ſah ich Charlie 
das letztemal. Es kann den Tag danach geweſen ſein. Er war 
angezogen, als ob er die Welt auf den Kopf ſtellen wollte, ja 
man hätte ihn ſogar für einen Gentleman halten können. Das 
kam mir ſonderbar vor, denn für gewöhnlich war Charlie nicht 
beſonders wähleriſch in der Kleidung. Ich hatte im Gegen 
teil ſchon oft bemerkt, wie ſchäbig er ausfah, wenn er kam. 
Von dem Tag an bis zu dem Mittwoch vor dem Mord habe 
ich ihn dann nicht mehr geſehen. Ich wußte eine ganze Maſſe 
Dinge über Herrn Loubas Privatſachen, mehr jedenfalls, als 
Louba annahm, beſonders über ſeine Geldangelegenheiten. Ich 
wußte beiſpielsweiſe, daß ſeine Geſellſchaften nicht allzu gut 
gingen. Große Forderungen liefen ein, und eines Tages jay 

ich ihn vor einer Menge Schiffsfahrplänen ſitzen, und neben 
ihm lag ein Paß auf den Namen Goudelas“ mit ſeiner Photo; 
graphie darin. So fing ich an, mir das alles mal zufammen⸗ 
ureimen. 
Ich weiß auch, daß er jede Woche Geld an verſchiedene 
Leeute abſandte: er nannte ſie mir gegenüber einmal ſeine Pen⸗ 


Ein entlarvter „Bankier“ 


Berlin. Wie die Nachtausgabe in der Angelegenheit des 
in Budapeſt verhafteten Berliner Bankiers Rudolf 
Carbone meldet, konnten bei einer Hausſuchung in der Woh⸗ 
nung der Mutter Carbones zahlreiche Schriftſtücke beſchlagnahmt 
werden, die über verſchiedene Berliner Geſchäfte des Bankiers 
Carbone, u. a. auch über den Lichtenſteiner Sparkaſſenſchwin⸗ 
del, Aufklärung gaben. Es ſtellte ſich heraus, daß Carbone auch 
an der Gründung der „In veſtmont Corporation“ be 
teiligt war, die hier vor einigen Monaten gegründet wurde, 
jedoch ihre Tätigkeit bald einſtellen mußte. 
Berliner Geſchäftsleuten ſcheinen dadurch ſchwer geſchädigt wor⸗ 
den zu ſein. Außerdem iſt gegen Carbone auch eine Anzeige 
wegen Heiratsſchwindels bei der Polizei eingelaufen. 
Einer jungen Dame hat Carbone die Ehe verſprochen, um dann, 
nachdem er ihr ganzes Vermögen in Höhe von 160 000 Mark 
für ſeine eigenen Zwecke verbraucht hatte, die Beziehungen zu 
ihr abzubrechen. 

In dieſer Angelegenheit ſcheinen auch die Mutter des 
Schwindlers und ein Berliner Rechtsanwalt eine Rolle geſpielt 


Eine Reihe von. 


zu haben. Sie ſind gleich nach der Verhaftung Carbones nach 
der Schweiz abgereiſt. I 


Der Beirugsfelözug 
gegen die Deutiche Bank 

Berlin, Zu dem Betrugsfeldzug gegen die Deutſche Bank 
wird noch bekannt, daß der verhaftete „Aleſſi! als Gungi 
Milano entlarvt wurde. Außer dieſem Betrüger und den 
ebenfalls verhafteten Marcheſini und Palmieri iſt noch 
ein vierter Betrüger feſtgenommen worden, über deſſen Per⸗ 
ſönlichkeit jedoch nichts Näheres bekannt iſt. Die Verhafteten 
ſind bereits erheblich vorbeſtraft, und zwar nicht nur 
wegen Kreditſchwindels, ſondern auch wegen Ueberfalls und 
Bankraubes. Milano hat ſo u. a. drei Jahre ſchweren Kerker 
wegen Kaſſenraubes in Prag, mehrere Jahre wegen Betruges 
in Wien, Marcheſini drei Jahre ſchweren Kerkers wegen Ver⸗ 
letzung zu ſchweren Raube verbüßt. 


2 2 


Albanien vor der Proklamation zum Königreich? 


Am 20. Auguſt beſchloß eine große Volksverſammlung in Tirana, der Hauptſtadt Albaniens, die Monarchie einzu⸗ 
führen und die Krone dem Staatspräſidenten Achmed Zogu anzubieten in Anerkennung der großen Verdienſte, die er 


ſich um ſein Vaterland erworben habe. Auch 


Rom, Die von der Pariſer akademiſchen Olympia heimge⸗ 
kehrten italieniſchen. Studenten wurden von Turati feſtlich 
empfangen. Turati wies in eh 3 Eh 
faſchiſtiſchen Pariſer Demonſtrationen während der Wett⸗ 
a il mir 3 7 die waß en da 
ſcher Kultur und Kraft und Italien als vorbildliches Land 
der „Gaſtlichleit“, dem der Fremde als Gaſt heilig ſei. Frank⸗ 
reich dagegen habe der Welt gezeigt, daß während in Italien 
die guten alten Sitten herrſchen, in Frankreich die elementaren 
Rechte mit Füßen getreten werden. 


Gegen den Kommunismus in China 


Peking. Die chimeſiſche Polizei hat erneut in den Ar⸗ 
beitervierteln Pekings Hausſuchungen vorgenommen. Der 
Polizei waren Nachrichten zugegangen, daß die chineſiſchen Ar⸗ 
beiter ſich nach dem Verbot der Gewerkſchaften zu Geheim⸗ 
verbänden zuſammengeſchloſſen hatten. Die Hausſuchungen 
machten zahlreiche Verhaftungen notwendig, bei denen es 
zublutigen Schlägereien mit der Polizei kam. Die Polizei hat 
Schriftſtücke gefunden, die auf eine verzweigte Organiſation 
ſchließen läßt, die auch in Tientſin eine Abteilung hat. 


ſionäre. Auch dieſe Sendungen ſtellte er ein, und die Rechnun⸗ 
gen häuften ſich in der Wohnung zu kleinen Bergen. Mein 
Lohn wurde mir wochenlang vorenthalten, und das ſah mir 
denn doch ein bißchen übel aus. Am Mittwoch vor dem Mord 
traf ich Charlie. Er ſtand vor Braymore Houſe. Es muß un⸗ 
gefähr acht Uhr geweſen ſein, und ich war gerade unterwegs 
und wollte Herrn Louba die Nachmittagspoſt in den Elect 
Club bringen. Ich erkannte Charlie nicht wieder, bis er mich 
anſprach, wußte aber ſofort, mit wem ich es zu tun hatte, als 
ich ſein Geſicht zu ſehen bekam. Er erzählte mir, er ſei gerade 
aus dem Ausland zurückgekommen und wolle wiſſen, wo Lou⸗ 
ba ſei. Ich war ja nun auch ein bißchen ängſtlich, ſchon wegen 
meiner Beobachtungen, und wollte daher möglichſt viel über 
meinen Arbeitgeber herauskriegen. Wir gingen in eine Bar 
— dort war es, wo uns der kleine Herr, Herr Weldrake, an⸗ 
ſprach lich erzählte Ihnen das ja, Herr Inſpektor), und Charlie 
ſagte, er hätte gehört, es ſtünde ſchlecht um Louba, und falts 
Louba kein ehrliches Spiel mit ihm treibe, dann werde er 
ihm eines einbrocken. 0 


Wir tranken mehrere Glas, und vielleicht war es das Ge⸗ 
ſöff, vielleicht war es Charlies Ueberredungskunſt, kurzum, als 
er mir vorſchlug, wir ſollten Louba zuvorkommen und unſern 
Fiſchzug machen, bevor Louba aufgeſchmiſſen ſei, wies ich den 
Vorſchlag nicht von der Hand, was ich eigentlich hätte tun 
müſſen. Meine Aufgabe war es, meinen Herrn zu überwachen 
und feſtzuſtellen, ob er einmal eine größere Summe von der 
Bank abhob. Das war verhältnismäßig leicht, denn Louva 
verwahrte ſein Scheckbuch in der Schublade rechts oben in ſei⸗ 
nem Schreibtiſch. Sobald ich feſtgeſtellt hatte, daß irgendeine 
größere Summe im Hauſe ſei, ſollte ich Charlie in das Hotel, 
wo er damals wohnte, telegraphieren: „Florence iſt ange» 
kommen.“ 


Am Samstagmorgen ging Louba aus und kam gerade 
kurz vor Eſſenszeit zurück. Das Mittageſſen ließen wir uns 


immer aus dem Reſtaurant im Erdgeſchoß heraufſchichen. Um 


halb drei ging er wieder weg, und ich unterſuchte nun ſein 


Zimmer. Als erſtes fand ich gleich ſein Scheckbuch. Er hatte 


zwölftauſend Pfund abgehoben, und auf den Abſchnitten ſtand 
„Francs“. Das Datum auf dem Abſchnitt lautete auf Freitag, 
jo erriet ich unſchwer, daß er der Bank an dem Tage die 
Schecks gegeben hatte, um ihr Zeit zu laſſen, ausländiſche Wäh⸗ 
rung zu beſchaffen. f 


in anderen albaniſchen Städten fanden gleichartige Kundgebungen ſtatt. 
Links: die Hauptſtraße Tiranas. Rechts: der Kronprätendent Achmed 


Zogu. 


Furchtbare Bluttat in Görz 

Görz. Hier hat ſich am Dienstag eine furchtbare Bluttat 
abgeſpielt. Ein Verbrecher drang in ein Haus ein und tötete 
einen jungen Mann. Er begab ſich darauf in ein Nachbarhaus, 
wo ſich ihm ein Kriegsinvalide enrgegenſtellte, der gleichfalls 
von dem Räuber get e d. Sntauf en iff der Verbrechern 
die Flucht. Zwiſchen Polizei, die ſofort die Verfolgung aufnahm 
und dem Mörder entſpann ſich ein regelrechtes Feuer efecht, das 
ſolange dauerte, bis eine Kugel eine Dynamitpatrone, die der 
Verbrecher in der Taſche trug, zur Exploſion brachte. Die Wir⸗ 
kung war ſehr ſtark. Der Mörder wurde in Stücke geriſſen. 

Nachforſchungen 
nach den Allantikfliegern 

London. Von den beiden Atlantikfliegern Haſſel und 
Cramor fehlt noch immer jede Spur. Außer zahlreichen 
Kriegsſchiffen und anderen Fahrzeugen, die in der Nähe von 
Grönland ſtationiert find, beteiligen ſich drei däniſche Regie⸗ 
rungsdampfer an den Nachforſchungen. - 


* 


7 


Der Scheck war auf das Konto des Mediterranean Syndicate 
gezogen, was ſo gut wie Loubas Privatlonto war. Ich begann 
nach den Scheinen zu ſuchen und fand ſie auch ſchließlich. Sie 
waren in der Schublade des Sekretärs, des kleinen Schreibſekre⸗ 
tärs am Fenſter. Nach meiner oberflächlichen Schätzung mögen 
es ſiebenhunderttauſend Franken geweſen ſein. Die Schublade 
hatte keinen Schlüſſel; man öffnete ſie, indem man zwei kleine 
Knöpfe zu beiden Seiten des Griffs gegeneinanderpreßte. Ich 
hatte das vor Jahren zufällig feſtſtellen können. Ich hätte ja 
das Geld ſofort an mich nehmen können, das hätte aber bedeuter, 
daß ein Verdacht auf mich gefallen wäre, beſonders, da es wahr. 
ſcheinlich war, daß Louba bei feiner Rückkehr ſoſort auf den Se⸗ 
kretär zugehen würde, um nach ſeinem Geld zu ſehen. 

Der Plan, wie wir ihn ausgedacht hatten, war folgender⸗ 
maßen: Sobald Charlie mein Telegramm empfing, ſollte er kom⸗ 
men und mit Louba sprechen; beim Türaufmachen ſollte ich ihm 
ſagen, wo das Geld verſteckt war. Er jolit» es dann entweder an 
ſich nehmen oder ſpäter noch einmal zurückkommen, und zwar die 
Feuertreppe herauf. Als Vorbereitung dazu ſullte ich ſchon vor⸗ 
her das Fenſter aufmachen, damit er herein lonnte. Wir hatten 
uns über die Einbrecherſicherung unterhalten, die aber nicht läu⸗ 
tet, ehe die Leiter an der Feuertreppe heruntergezogen wird. 
Aber im Garten war eine Anſtreicherleiter, und ich ſagte Charlie, 
wo er ſie finden konnte. Auf dieſe Weiſe konnte man eine der 
oberen Feuerbühnen erreichen, ohne das die Glocke in Tätigteit 
geſetzt zu werden brauchte. Danach ſollte ich mich mit Charlie 
in der Bar treffen, wo wir einen zuſammen trinken und das 
Geld miteinander teilen wollten. Das gefiel mir eigentlich bei 
der ganzen Abmachung am wenigſten, daß er mich glatt übers 
Ohr hauen würde, wenn er die Möglichkeit dazu hätte. Das hat 
mich erſt ſo richtig auf den Trab gebracht, und danach war ich 
weit tollkühner, als ich es hätte ſein ſollen. KR 

Ich ſandte alſo das Telegramm ab, und bald darauf kam 
Louba nach Hauſe. Er war gut gelaunt, und als ich ihn bat, am 
Abend fortgehen zu dürfen, bewilligte er mir ohne viel Umſtände 
Ausgang Eine ſchändliche Sache hatte ich gemacht. Ich hatte 
meine Braut — jetzt meine Frau — gebeten, mich in der Nähe 
ron Brayntore Houſe zu erwarten, weil ich nämlich ein Alibi 
haben wollte, wenn das Geld etwa vermißt würde. Es hat aller⸗ 
hand Mühe gekoſtet, ſie zum Kommen zu bewegen, denn ſie hatte 
an dem Tage keinen Ausgehabend. Schließlich lam ſie doch. 


Fortſetzung folgt.) 


Freitag. den 24. Auguft 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Freitag, den 24. Auguſt 1928 


Polniſch-Schleſien Ein polniſches Urteil 
über den Weſtmarkenverein 


Der Betriebsrat und Herr Dr. Gunia 
Die polniſchen Herren, die aus den früheren ruſſiſchen 
öſterreichiſchen Gebieten zu uns gekommen ſind, ſind 
au) das Betriebsrätegeſetz ſehr ſchlecht zu ſprechen. Das 
wir nicht nur auf den ſchleſiſchen Hütten und Gruben 
wahrgenommen, wo polniſche Direktoren angeſtellt wurden, 
aber ſelbſt in den Staatsämtern iſt man auf dieſes Geſetz 
ſehr ſchlecht zu ſprechen. Betriebsräte im Betriebe, die in 
Perſonalfragen mitreden wollen, das iſt für einen Herrn 
Direktor ſicherlich läſtig, überhaupt wenn er ſich berufen 
fehler diktatoriſch vorzugehen und den Arbeitern zu be⸗ 
en. 

Wir haben da in Königshütte die Verſicherungsanſtalt 
mit Herrn Dr. Gunia als Direktor an der Spitze. Dieſe 
Verſicherungsanſtalt konnte in verhältnismäßig kurzer Zeit 
gewaltige Kapitalien anſammeln, ihre Leiſtungen den Ver⸗ 
ſicherten gegenüber, waren bis jetzt minimal geweſen. Uns 
haben ſchon manche „Züge“ in der Verſicherungsanſtalt nicht 
gefallen, da ſie zu ſehr perſönlicher Natur waren. Wir er⸗ 
innern an manche Kreditgewährung an Privatperſonen, die 
damit Geſchäft machten. Auch ſoll es bei manchen Verſicherun⸗ 
gen nicht immer vorſchriftsmüßig zug gangen ſein und ſelbſt 
Befreiungen von Dienſtboten von der Verſicherungspflicht 
ſollen bereits vorgenommen ſein. Mit einem Wort: es geht 
dort etwas perſönlich zu, obwohl die Verſicherungsanſtalt 
kein Privatunternehmen, ſondern eine Sozialverſicherung 
im wahren Sinne des Wortes iſt und lediglich die Intereſ⸗ 
ſen der Verſicherten wahrzunehmen hat. 

In einer Sache ging der Direktor der Verſicherungsan⸗ 
ſtalt radikal vor und zeigte, daß auch in einer Sozialein⸗ 
r g, die den Schwachen helfen ſoll, diktatoriſche Gelüste 
angewendet werden können. Er „löſte“ den Betriebsrat 
der Angeſtellten in dem Zaklad Ubezpieczen Spolecznych auf. 
Sozialeinrichtung? .. . Gejek? ... Schwamm darüber — 
dachte ſich der Herr Direktor und trieb die Bande auseinan⸗ 
der. Zum Reden u. Befehlen iſt der Herr Direktor da, nicht 
5 5 die Angeſtellten. In Galizien gilt ja noch heute: 
EN nd halten und gehorchen, insbeſondere, wenn ein Herr 

rektor ſpricht. Soll es denn in Schleſien anders jein? 

Schleſien iſt einmal das Land mit dem Betriebsräte⸗ 
Se und wird es noch 10 Jahre bleiben müſſen. Das willen 
die Arbeiter und Angeſtellten und ſie laſſen ſich dieſes Recht 
nicht nehmen, ſelbſt durch einen galiziſchen Direktor nicht. 
Das haben auch die Verſicherungsangeſtellten gemunkelt und 
verlangten wieder ihren Betriebrat. Herr Direktor Gunia 
war ſeiner Sache nicht ſicher. Vor der Schieds⸗ und Eini⸗ 
gungskommiſſion hat er verſpielt, weil die erklärte, daß der 
Betriebsrat zu recht beſtand und nicht aufgelöſt werden darf. 
Dieſe Kommiſſion hat aber in dem Betriebsrätegeſetz ihre 
Begründung und dagegen kämpft Herr Dr. Gunia an. Er 
kann alſo die Entſcheidung der Kommiſion nicht als ſtich⸗ 
haltig anerkennen und erkundigte ſich bei den Nechtsanwäl⸗ 
ten Dr. Dombrowski und Michejda, ſelbſtverſtändlich auf 
Koſten der Verſicherungsanſtalt, die dafür 300 Zloty bezah⸗ 
len mußte. Die Rechtsanwälte haben dasſelbe geſagt was 
bereits feſtſtand, daß der Betriebsrat zu unrecht aufgelöſt 
wurde und dennoch iſt Dr. Gunia anderer Meinung, weil er 
noch immer gegen den Betriebsrat ankämpft. Staats⸗ 
beamte mißachten Geſetze und werden nicht zur Verantwor⸗ 
tung gezogen. Es ſind dies aber auch nur Sozialgeſetze. 


— 


Balzer nicht in Polen 
Nach Meldungen ſollte der Raubmörder Balzer in der Nähe 
von Tſchirnau im Kreiſe Guhrau, an ser polniſchen Grenze von 
einem polniſchen Beamten ſchwer verletzt und nach Polen ge 
fhüchtet fein. Wie jetzt bekannt wird, handelt es ſich hierbei nicht 
8 ſondern um einen polnischen Deſerteur namens 


Aus der Freidenkerbewegung 


Einen wohlgelungenen Ausflug veranſtalteten am 
Sonntag, den 19. Auguſt, die Freidenker. Wohl ſchien es 
da fange, als ob aus der ganzen Sache nichts werden würde, 
r erſten Treffpunkt nur 15 Perſonen zuſammenkamen. 
m 11 Uhr ſtießen dann die einzelnen Ortsgruppen zuſam⸗ 
men, und iſt es nur der umſichtigen Leitung des Genoſſen 
kein zu verdanken, daß auf der Chauſſee zu Schwertfeger 
Verkehrsſtörungen vorkamen. Gegen 1 Uhr ließ man 


ſich auf den Spielwieſen an der Klodnitz nieder 
f i 1 ‚wo nach 
Eier a eren Eſſenpauſe verſchiedene Epiele veranſtaltet 


a elbſt große Phlegmatiker, die nur von Ferne den 
5 zuſahen, e Pfeiſchen aus der Hand und be⸗ 

igten ſich mit, von den ſich tummelnden Geſtalten im 
2 ame mit großem Hallo empfangen. Beſonders gut 
gef n von jungen Mädchen aufgeführter Reigen ſowie 
WI Genoſſen und Mädchen ausgeführte Pyramide. 
ger einer Ruhepause der Aelteren unternahm die Ju⸗ 
e 3 K Führung des Sekretärs eine ein Kilometer lange 

1 ani er Klodnitz, die bei den Teilnehmern viel 
Beifall auslöſte da der Bach an manchen Stellen ganz seicht, 
plötzlich aber wieder bis zu einem Meter tief iſt. Der Kal- 
ſierer K. gab dann noch einige turneriihe Kunſtſtücke zum 
Beſten, doch mahnte leider die vorgeſchrittene Zeit ſchon zum 
Aufbruch. Als dann auf dem Heimwege Genoſſe P. bekannt⸗ 
gab, daß dies der letzte pm. in dieſem Sommer ſei, erhob 
ſich von allen Seiten ein großer Proteſtſturm, der ſich erſt 
legte, als der Genoſſe verſprach, gleich nächſten Sonntag 
wieder einen Ausflu au machen. — 

Trotz der regen Beteiligung wurden doch noch Genoſſen 
aus einzelnen Gruppen vermißt z. B. aus Bismarckhütte 
ſelbſt, aus Ruda, Janow uſw. Was die Genoſſen abhält, iſt 
unbekannt, der Kostenpunkt wohl weniger, da für einen 
oſchen Tag tatſächlich kein Groſchen nötig iſt. Von einem 
ſolchen Tage hat man aber den größten Gewinn, da man 
ich körperlich und geiſtig erholt und ſpeziell wir⸗Arbeitenden, 

ie wit uns zu unierer Erholung keine koſtſpieligen Reifen 
nach der Riviera oder an die See leiſten können, müßten an 
jedem ſchönen Sonntag hinaus in die freie Natur. 


———————— 
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markenverein. Was man früher jo bekämpfte, als 
Barbarismus hinauspoſaunte, als Kulturſchande bezeichnete, 


Als die letzte Stunde des Oſtmarkenvereins ſchlug, die⸗ 
ſem traurigen Gebilde der Hanne⸗Kenne⸗ und Tiedemänner, 
wo die un verantwortliche Unterdrückungspolitik eines geiſtig 
beſchränkten Deutſchtums der beſſeren Schichten Orgien über 
Orgien feierte, gab es ſelten einen Oberſchleſier, der ihm 
eine Träne nachweinte. Am allerwenigſten hatten aber wir 
Sozialiſten Urſache dazu, denn die polniſchgeſinnten Ober⸗ 
ſchleſier waren es allein nicht, die ſich ſeiner beſonderen Ob⸗ 
hut erfreuten. Dieſe galt jahrelang uns, während die pol⸗ 
niſche Gefahr erſt an zweiter Stelle ſtand. Darüber gaben 
die Akten des berüchtigten Sozialiſtenfreſſers und Oſtmärk⸗ 
lers, Polizeikommiſſar Mädler, reichlich Aufſchluß. Die Po⸗ 
litik des Oſtmarkenvereins iſt uns alſo noch in guter Erin⸗ 
nerung und wird uns ſtets lebendig gehalten, weil ſo viele 
feiner einjtigen beiten Kämpfer im polniſchen Lager Amt 
und Würden bekleiden. Aber ſo wenig die Oſtmarken⸗ 
vereinspolitik unſere Bewegung weſentlich aufhalten konnte, 
ſo gleichfalls die polniſche, welche durch ſie erſt an Umfang 
gewann. War doch für ſie die Oſtmarkenpolitik ein uner⸗ 
ſchöpflicher Propagandabrunnen, die vornehmlich in der Ple⸗ 
biszitzeit zu einem Kampfſchlager polniſcherſeits erſten Ran: 
ges wurde. 

Der Oſtmarkenverein iſt nun 1 dahin, damit 
hätten ſich die Polen begnügen können. Aber kaum, daß Po⸗ 
len den ihm zugeſprochenen Teil Oberſchleſiens in Beſitz 
nahm, hatte man nichts Eiligeres zu tun, als einen Weſt⸗ 
markenverein ins Leben zu rufen, 


Bas Gegenſtück zum Dit 
utſchen 


fand hier nur allzuſchnell Nachahmung, Trotzdem man nicht 
genug verſichern konnte, in einem freien Polen wäre etwas 
Aehnliches wie der Oſtmarkenverein einfach nicht möglich. 
Und es iſt doch in dem freien und edlen Polen möglich ge⸗ 
weſen und wit müſſen ſogar feſtſtellen, daß der damalige 
Oſtmarlenverein gegen unſeren Weſtmarkenverein eigentlich 
noch eine Kultuxorganiſation darſtellte im gewiſſen Sinne 
Mit Gummiknüppeln, Handgranaten und Sprengſtoff ging 
er jedenfalls nicht vor. Und in dieſem räudigen Tone, wie 
wir ihn von der „Polska Zachodnia“ gewohnt ſind, benahm 
ſich ſeine Preſſe auch nicht. Aber hören wir nur ein polni⸗ 
ſches Urteil über den Weſtmarkenverein. In ihrer geſtrigen 


| 


r 
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Ausgabe ſtellt über ihn das Rarteiblatt der polniſchen So⸗ 
zialiiten, die „Gazeta Robotnicza“ folgende Betrachtungen 
an, die wir gekürzt wiedergeben: 

Früher war es der Oſtmarkenverein, heute iſt es der 
Weſtmarkenverein! Nichts änderte ſich, als daß früher nur 
die Polen die Unterdrückten waren, während es heute die 
Deutſchen ſind. Wurde früher der Oſtmarkenverein von der 
Regierung unterſtützt, ſo jetzt genau der Weſtmarkenverein 
und ſoweit iſt er ſchon, daß er das geſamte öffentliche Leben 
beherrſcht. Und nicht nur dem Deutſchtum gilt ſein In⸗ 
tereſſe, ſondern auch dem Polentum, welches ſein politiſcher 
Gegner iſt. Er beſtimmt über die Zuverläſſigkeit oder Unzu⸗ 
verläſſigteit des einzelnen Polen, an ihn wenden ſich die Bes 
hörden über Auskünfte, er beſtimmt in den einzelnen Ge⸗ 
meinden was gut und was ſchlecht iſt, was ſein darf und was 
nicht. Er verfügt über unerſchöpfliche Mittel und beſtimmt 
und nicht die Schule, welches Kind nach den Ferienkolonien 
geſandt werden ſoll, er beſtimmt über die wichtjgſten Poſi⸗ 
tionen im öffentlichen Leben und führt ſchwarze, Liſten über 
diejenigen, die ihm im Wege ſtehen. Alſo dieſelben Metho⸗ 
den hat er übernommen, die bei dem Oſtmarkenverein ge⸗ 
bräuchlich waren uſw. i ale 

Dieſes Urteil unſeres polniſchen Bruderblattes iſt jehr 
maßvoll gehalten, was wir verſtändlich finden, überraſcht 
uns jedoch nicht. Aber bemerkenswert iſt es, daß man in 
geiniſchen Kreiſen doch noch den Mut hat, es wenigſtens 
öffentlich abzugeben. Was das bedeutet, weiß nur der, der 
die Kampfmittel des Weſtmarkenvereins kennt. Und wie 
wir ſchon ſagten, ſie ſind weit ſchlimmer als die des einſti⸗ 
gen Oſtmarkenvereins. Schenken wird man dieſen deutlichen 
Artikel der „Gazeta Robotnicza“ nicht. Ob man es in Zu⸗ 
kunft aber noch wagen wird, den Weſtmarkenverein als eine 
harmloſe Organiſation darzuſtellen, die mit Politik nicht 
das Geringſte zu tun hat? Wir wollen abwarten. 

Hoffen wir, daß dieſes offene Wort in der „Gazeta Ro⸗ 
botnicza“ nicht ohne Eindruck auf die polniſche Bevölkerung 
bleibt. Möge ſie, die einſt den Oſtmarkenverein bekämpfte, 
auch dem Weſtmarkenverein, dem Brutherd ſo vieler Gemein⸗ 
heiten und der Futterkrippe aller Ueberpatrioten und der 
Halbintelligenz, den Rücken kehren. Dann erſt werden wir 
geſunden Verhältniſſen entgegen gehen. — 


Die Fleiſcher gehen auf Raub aus 


Die ganze Welt zeigt auf die hohen Zölle, die unſer Land 
wie eine chineſiſche Mauer umgeben. Selbſt der Miniſterpräſi⸗ 
dent Bartel hat in ſeiner jüngſten Rede erklärt, daß eine wei⸗ 
tere Erhöhung der Zölle nicht mehr möglich iſt. Sie würde 
eine Kataſtrophe bedeuten und uns aus der Wirtſchaftsgemein⸗ 
ſchaft der Völker ausſchließen. Es gibt aber in Polen Kreiſe, 
denen dieſe Zölle noch zu niedrig ſind und die eine Erhöhung 
der Zölle verlangen. Zu dieſen Preistreibern gehören unſere 
„braven“ Fleiſchhauer und Wurſtfabrikanten. Zu ihnen geſell⸗ 
ten ſich ſelbſtverſtändlich auch die Schweinehändler. Alſo die 
Fleiſcherinnung und die Schweinehändler haben ein umfang⸗ 
reiches Memorandum ausgearbeitet und ſich damit nach War⸗ 
ſchau gewendet und zwar an das Minifterium für Handel, an 
das Miniſterium für Finanzen, das Innere und das Miniſte⸗ 
rium für die Landwirtſchaft. In dem Memorial verlangen ſie 
eine Erhöhung der Zölle um mindeſtens 50 Groſchen für Kilo⸗ 
gramm auf amerikaniſchen Speck und Fett und Salamiwürſte 
aus Italien, Jugoſlawien und Ungarn. Dabei kommen wegen 
der hohen Zölle kaum nennenswerte Salamiſendungen aus den 
genannten Ländern nach Polen. Aber auch das iſt unſeren 
„braven“ Fleiſchern nicht genehm. Sie ſind gute Diplomaten 
die Fleiſchhändler geworden, weil ſie anſtatt Schließung der 

anze nur eine Zollerhöhung verlangen. 

Ihre Wut richtet ſich hauptſächlich gegen den amerikaniſchen 
Speck bezw. Fett. Bekanntlich ſind die amerikaniſchen Fettſor⸗ 
ten bei der letzten Zollvaloriſtierung aus der Erhöhung heraus⸗ 
genommen worden und man entſchloß ſich größere Quantitäten 


Schmalz bezw. Speck aus Amerika nach Polen hereinzulaſſen. 
Das hatte zur Folge, daß nicht nur die Fettpreiſe aber ſelbſt 
die Fleiſchpreiſe ſofort zurückgingen. Die Lebensweiſe im Aus⸗ 
lande iſt eben billiger als bei uns und ſollten die Zölle und 
die Reglementationen aufgehoben werden, ſo würden die Le⸗ 
bensmittelpreiſe in Polen mindeſtens um 20 bis 30 Prozent 
zurückgehen müſſen⸗ Wie ſollen fie aber fallen, wenn die Ins 
duſtriellen, die Bauern und die Händler die Miniſter fortwährend 
bedrängen und eine Erhöhung der Zölle verlangen. Die Er⸗ 
höhung der Zölle um 50 Groſchen per Kilogramm würde ſofort 
eine Steigerung der Speck⸗ und Fettpreiſe mindeſtens um die 
50 Groſchen per Kilogramm zur Folge haben. Nun wurden 
ab 15. Auguſt die Frachtſpeſen erhöht, was ſicherlich auf die 
Preiſe nicht ohne Einfluß bleiben dürfte und es iſt mit einer 
allgemeinen Erhöhung der Lebensmittelpreiſe zu rechnen. Man 
will uns alſo noch die Fettpreiſe extra erhöhen, weil wir an⸗ 
geblich im Fett ſchwimmen. 

Sonderbarerweiſe haben die polniſchen Fleiſcher, die noch 
unlängſt viel Pökelfleiſch nach England lieferten, dieſe Lieſe⸗ 
rungen eingebüßt. Die Urſache war es, daß ſie minderwertige 
Ware lieferten, weshalb ſich die Engländer, die wohl mit den 
polniſchen Arbeitern nicht zu verwechſeln ſind, dafür bedankt 
haben und jetzt beziehen ſie ihr Einmachfleiſch aus Dänemark, 
wo ſie reell bedient werden. Da wollen alſo die polniſchen 
Fleiſcher den Lewjatan nachmachen, der ſich auf Koſten der In⸗ 
landskonſumenten bereichert, was aber erſt durch eine Er⸗ 
höhung der Zölle möglich ſein wird. 
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Hundert Muſiker wollen in Kallowitz 
ein Dankes -Konzert geben! 


Der Zirkusdirektor Stoſch⸗Sarraſani, der augenblicklich in 
Gleiwitz ſeine „Schönſte Schau zweier Welten“ zeigt und dann 


—— uĩ—g . — 


in Hindenburg und Beuthen gaſtieren wird, hat aus Kattowitz 
und Umgebung ſo zahlreiche freundliche Zuſchriften bekommen, 


daß er ſich für dieſe Sympathiekundgebungen gebührend bedan⸗ 
fen will. Er plant daher, am Freitag, den 31. Auguſt ſeine 
hundert Mann ſtarke Kapelle in Kattowitz ſpielen zu laſſen. 
Dies Freilonzert ſoll auf einem öffentlichen Platze in den Mit⸗ 
tagsſtunden ſtattfinden und allen denen, die aus pekunjären 
oder anderen Schwierigkeiten nicht die Sarraſani⸗Schau ſelber 
beſuchen können, eine Freude bereiten. Das Konzert wird ge⸗ 
leitet von dem argentiniſchen Generalmuſikdirektor Cejare Seſſo, 
den Satraſani mit ſeiner vierzig Mann ſtarken Militärkapelle 
aus Südamerita mitgebracht hat, die heute den Kern des hun⸗ 
dertköpfigen Muſikerkorps Sarraſanis bildet. Hoffentlich ſtößt 
ſich Sarraſani bei ſeiner höflichen Verbeugung vor den Katto⸗ 
witzern nicht an gewiſſen Grenzbeſtimmungen, ſo daß ſein 
Maſſen⸗Konzert am Freitag wirklich ſtattfinden kann. Die 
vielfach aufgeworfene Frage, ob Sarraſani auch nach Polen 
kömmt, iſt zur Zeit noch unentſchieden. Feſt ſteht nur, daß 
Sarraſani bis zum 26, Auguſt in Gleiwitz bleibt, dann 27. 
Auguſt bis 2. September in Hindenburg und 3. bis 9. Septem⸗ 
ber in Beuthen ſpielt. 


Kattowitz und Umgebung 


Pflaſterſteine aus Schweden 
Auf det Dienstag⸗Sitzung des Magiſtrats in Kattowitz ge⸗ 
langten verſchiedene Bauangelegenheiten zur Behandlung. Es 
handelt ſich um die Inangriffnahme und Durchführung von 
Straßenausbauarbeiten, Vornahme von Pflaſterausbeſſerungen 
auf einzelnen Straßenzügen, dann aber auch um die Erwei⸗ 
terungsarbeiten bei der Ausſtellungshalle im Pari Ansciussti, 


— 


welche im Hinblick auf die in Kürze der Zeit abzuhaltende 
Herbſtausſtellung in beſchleunigtem Tempo ausgeführt werden 
ſollen. Im Zuſammenhang mit den Straßenausbauarbeiten it 
der Ankauf von 2000 Tonnen Pflaſterſteinen ſchwediſchen Ur⸗ 
ſprungs beſchloſſen worden. Es konnte erſt kürzlich darüber be⸗ 
richtet werden. daß ein Magiſtratsbeſchluß dahin lautete, in⸗ 
ländiſche Pflaſterſteine in den denkbar größten Mengen anzu⸗ 
laufen, da z. Zt. ein überaus großer Bedarf für Pflaſterſteine 
vorliegt. Es zeigt ſich nun, daß inländiſche Pflaſterſteine nicht 
in der gewünſchten Menge in kürzeſtem Zeittermin angeliefert 
werden können, ſo daß ſich der Magiſtrat nunmehr veranlaßt 
ſieht, auch ausländiſche Pflaſterſteine in Auftrag zu geben. Wie 
ja oft, jo zeigt es ſich auch hier wieder, daß trotz denkbar beſter 
Abſicht ſeitens der Stadtperwaltung Inlandsſteine nicht her⸗ 
angeſchafft werden können. Zu einem großen Teil mag dies 
wohl darauf zurückzuführen ſein, daß die Steinbruchverwaltun⸗ 
gen in Wolhynien über die notwendigen techniſch⸗maſchinellen 
Einrichtungen noch nicht verfügen, um in ausgiebiger Weiſe 
gute Qualitätsgeſteinsmaſſen zu fördern. Auch die zu bemän⸗ 
gelnden Eiſenbahnverhältniſſe mögen gleichfalls ihren Teil da⸗ 
zu beitragen, daß die Anlieferung der Pflaſterſteine nicht in 
der gewünſchten Weiſe vor ſich gehen kann. Die augenblicklichen 
Verhältniſſe geſtalten die Situation alſo jo, daß wieder ein⸗ 
mal im Ausland „Umſchau“ gehalten werden muß. i 
itellt diesmal Pflaſterſteine in Schweden. Ebenſogut hätte man 
deutihe Pflaſterſteine, mit denen man nachgewieſenermaßen die 
denkbar beſten Erfahrungen gemacht hat, in Auftrag geben kön⸗ 
nen. Der Magiſtrat in Kattowitz wird ſich aber, wie jede an⸗ 
dere ſchleſiſche Kommune hüten, dies zu tun, um nicht die er⸗ 
fünſtelte Entrüſtung der halkatiſtiſch eingeſtellten polniſchen 
Blätterwelt wachzurufen. Unter dieſen Umſtänden verzichtet 
man lieber auf die deutſchen Pflaſterſteine und ſuchen ſolche 
irgendwo anders. Aber wenn es ſich um Maſchinen handelt, 
um Autos, da kann ſchon das verhaßte Deutſchland aushelfen 


100 000 Zloty für das ſtäptiſche Krantenhaus. In einem jtetig 
zunehmenden Maße wird das ſtädt. Kraakenhaus in Kattowitz 
in Anſpruch genommen, da daß ſich die Ausgaben für not⸗ 
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wendige Anſchaffungen naturgemäß erhöhten. Der Kattowitzer 
Magiſtrat verſtärkte neuerdings entſprechend einem vorliegenden 
Antrag das Budget des ſtädt. Spitals in Kattowitz um die wei⸗ 
tere Summe von 100 000 Zloty für den Ankauf von Weißwäſche. 
Geräten, Möbelſtücken und Apparaten. 
2 den Autobus hineingefahren. Auf der Chauſſee zwiſchen 
Hohenlohehütte und Bogutſchutz fuhr das Fuhrwerk des Händ⸗ 
lers Johann Falkus aus Zalenze in einen Autobus hinein. Die 
Deichſel ſchlug mit voller Wucht iuf der linken Seite durch die 
Scheiben durch, wobei durch die Glasſplitter mehrere Perſonen 
Verletzungen erlitten. Die Verletzten wurden dem Brüder⸗ 
krankenhaus zugeführt, konnten aber nach Anlegen eines Ver⸗ 
bandes wieder entlaſſen werden. — 
Autozuſammenſtoß. Auf der Schloßſtraße ſtießen zwei Per⸗ 


ſonenautos derart zuſammen, daß an eine Weiterfahrt nicht 
mehr zu denken war. Die Paſſagiere beider Autos trugen 
leichte Verletzungen davon. Schuld an dem Zuſammenſtoß 


trägt ein Chauffeur, der auf der linken Straßenſeite fuhr und 
den Reflektor nicht ausſchaltete. — 


Königshütte und Amgebung 


Beim Herrſcher der Dächer und Kanäle. 

Wenn der Werktag beginnt, wenn der tauſendfältige Schritt 
der Arbeitsmänner durch die Straßen hallt und die kleinen 
Bureaumädchen ſich zum Sturm auf ihre „Ideale“ der Schreib: 
maſchine rüſten, dann iſt die Zeit, wo auch die Höfe erwachen. 
Bald klettert das Lied der Leierkaſtenmänner klagend die grauen 
Mauern empor, die Geigen der Hofmufifanten beginnen zu 
ſchluchzen und hin und wieder krächzt eine Stimme: „Kartoffeln“ 
und zur Abwechſlung eine andre lang und monoton. 

Kaum, daß jemand hinhört, kaum daß ſich ein Fenſter öffnet. 
Doch einmal... nach Wochen, da ſchallt es drohend faſt und 
eindringlich: „Der Schornſteinfeger iſt da!“ Der Ruf geht den 
Hausfrauen durch Mark und Groſchen, dieweil der ſchwarze Mann 
nicht ſpaßt. Hat man ſich jedoch vergewiſſert, daß den Gardinen 
nichts paſſieren kann, und daß man ſeine Wöſche auch nicht gerade 
ſo auf den Boden gehängt hat, daß fie die Bekanntſchaft des 


Schwarzen machen, dann iſt man beruhigt und denkt nicht weiter 


an den Mann, der da oben in ſchwindelnder Höhe ſein Handwerk 
verrichtet. Vielleicht bleibt man wohl mal einen Augenblick 
ſtehen und guckt hinauf, weil er gerade eine beſonders hals⸗ 
brecheriſche Angelegenheit ausführt. Im übrigen — nun ja, es 
iſt ja ſeine Pflicht. 

Aber laßt uns ihn einmal begleiten bei der Ausübung ſeiner 
Pflicht auf dem Gang von Haus zu Haus, von Dach zu Dach. 

Dort ſchwenkt ein Schwarzer gerade ın ein vierſtöckiges Haus. 
Nach! Ueber Treppen und Bodenkammern Der „Kollege“ iſt 


mit einem Schwung durchs Dachfenſter. Hinterher. So. Nun 
vorſichtig. Was jetzt kommt, iſt ſchwer zu beſchreiben. Der Be: 
herricher der Dächer und Rauchkanäle wird Säule. Er ſucht 


nach Worten. Inzwiſchen erkläre ich. Jetzt lacht er und geht 
an die Arbeit. 

Zunächſt ſchaut er nach der Laufbohle, überprüft ſie mit dem 
Auge, ſetzt den Fuß darauf, wippt ein wenig den Oberkörper vor 
und hat nun die Bohle als Stehplatz erwiſcht. Sie hält! 

Bis zum nächſten Schornſtein ſind es nur ſechs Schritte! 

Sechs Schritte! Jawohl, nicht mehr und nicht weniger! 

Aber dieſe Schritte zu gehen iſt nicht jedermanns Sache. 
Ein falſcher Tritt, und der ſchlimme Bruder dieſes Berufs, der 
Tod, hat ein neue sOpfer. 

Jetzt erſt geht es an die eigentliche Arbeit. Der Rutenbeſen 
verſchwindet in der Eſſe, wird herausgeleiert und ſchleudert dicke 
Rußſchwaden in die klare Luft — d. h. jo poetiſch klar iſt die 
Luft gar nicht. Vom erhöhten Platze ſieht man, wie aus hunder⸗ 
ten Fabrikſchloten der Qualm ſich dicht über die Stadt legt. 

Die Abfertigung eines großen Hauſes dauerte immerhin zwei 
bis drei Stunden. 

„Beſuchen Sie mich mal,“ jagt der Arbeitsgenoſſe im ſchwar⸗ 
zen Gewande nachher beim Abſchiednehmen. „Ich kann Ihnen 
noch manch Intereſſantes erzählen! Vor allem werde ich Ihnen 
auch einmal all die Feuer⸗ und Bauvorſchriften vorlegen, die wir 
tennen müſſen und außerdem ſehen Sie mich dann als weißen 
Schornſteinfeger.“ 8 

Im ganzen bleibt es aber trotzdem ein düſteres Kapitel. 
Keine Romantik, harte, nüchterne Tatſachen. — 


Moderniſierungen in der Königshütte. 

Um eine Steigerung, Verbilligung u. die Konkurrenzfähig⸗ 
leit in der Produktion zu ermöglichen, werden in verſch. Be⸗ 
trieben der Hütte Neuerungen vorgenommen bezw. neue An⸗ 
— 5 gebaut. So iſt auf dem freien Gelände der ab⸗ 
gebrochenen Tonziegelei eine neue mit den neueſten techni⸗ 
ſchen Errungenſchaften ausgeſtattete Koksanlage im Bau be⸗ 
griffen, die über 50 Kammern verfügen wird, und die Lei⸗ 
ſtungen verdoppeln kann. Bei der neuen Anlage fallen be⸗ 
ſonders das aus Eiſenbeton gebaute Kohlenvorratsgebäude 
und der Bau eines 85 Meter hohen Schornſteines ins Auge. 
Man hofft mit dem Ende des Monats Oktober die neue An⸗ 
lage in Betrieb ſetzen zu können. — Auf dem Standplatz der 
werden für die Erweiterung der 
Gaszentrale große Gasreiniger gebaut. Der Abbruch der 
Hochöfen 1 und 2 ſchreitet rüſtig vorwärts, deſſen Platz für 
einen anderen Betriebszweig verwendet wird. — Neben der 
Aufſtellung je einer Generatorenanlage in der Räverfabrif 
und im Preßwerk der Werkſtättenverwaltung, werden im 
letzteren verſchiedene Neueinrichtungen geſchaffen, die haupt⸗ 
ee für die Landwirtſchaft von Bedeutung find. Alle 
dieſe Arbeiten werden nach den feſtgelegten Inveſtierungs⸗ 
plänen ausgeführt. 


Aus der Sitzung der Beſoldungskommiſſion. Am ge⸗ 
ſtrigen Mittwoch fand im Rathauſe nach einer halbjährlichen 
Unterbrechung wieder eine Sitzung der Beſoldungskommiſ⸗ 
ſion ſtatt. Nicht weniger als 67 (N) geſtellte Anträge auf 
Gehaltserhöhung bezw. Beförderung ſtanden zur Beratung, 
von denen nur 18 berückſichtigt wurden. Der Vertagung der 
Anträge lag zu Grunde, daß demnächſt ein neues Statut er⸗ 
ſcheinen wird, wo in Zukunft alle Beförderungen, Anſtellun⸗ 
gen uſw. von Angeſtellten und Beamten eine genaue Rege⸗ 


Ehriſtliches Rezept für die Brautzeit 


Der Ruhm, den Van de Velde mit feinem Buch „Die voll⸗ 
kommene Ehe“ erzielte, hat ſicher auch den thüringiſchen Pfarrer 
Moderſohn beunruhigt; denn er fühlt ſich bemüßigt, in ſeinem 
Sonntagsblatt Brautpaaren Ratſchläge zu geben, die allerweiteſte 
Verbreitung verdienen. Ob allerdings der Ruhm dieſes Paſtors 
dadurch vergrößert werden kann, iſt eine andere Frage. Auf 
jeden Fall iſt die Gelegenheit da, unſeren Leſern eine neue Ge⸗ 
ruchsprobe muffiger Moral koſtenlos zu verabreichen. Es geht 
los: „Sie müſſen die Sache an der Wurzel anfaſſen. Sie 
müſſen frei werden von der fleiſchlichen Luft. Wir werden frei, 
wenn wir im Glauben auf die Erlöſung eingehen, die am Kreuz 
von Golgotha vollbracht iſt, und wenn wir in allen Verſuchen 
damit Glauben rechnen, wie es im Römer 6, Vers 6 und 11 
heißt. — Sie müſſen es lernen, mit Zinzendorf zu ſagen: 

„Und wenn mich böſe Luft anficht, 

dann dank ich Gott: ich muß ja nicht! 

Ich ſprech zum Zorn; zur Luſt, zum Geiz: 

dafür hing ja mein Herr am Kreuz. 
Ich empfehle Ihnen, daß ſie mit Ihrer Braut einen ſchriftlichen 
Vertrag machen, in dem Sie ſchreiben: „Ich verpflichte mich mit 
Gottes Hilfe meiner Braut nie in unreiner Weiſe zu nahen, ſie 
weder mit Worten noch mit Werken zu beflecken. Sollte ich mein 


lung erfahren werden. Das genannte Statut wurde bereits 
den Kommiſſionsmitgliedern zur Prüfung und Durchſicht 
ausgehändigt, worauf in der nächſten Sitzung am Mittwoch 
dazu Stellung genommen wird. Nach Annahme desſelben 
durch den Magiſtrat, Stadtverordnetenverſammlung und 
Wojewodſchaft werden darin einheitliche Richtlinien geſchif⸗ 
fen, was bis jetzt bei den verſchiedenen Anſtellungen und 
Beförderungen nicht der 7 war und nach drei verſchiede⸗ 
nen Syſtemen geſchehen iſt. Nach Inkrafttreten dieſes Sta⸗ 
tuts dürften alle Verſtimmungen in der Beamtenſchaft be⸗ 
hoben werden. 

Anmeldungen für die gewerbliche Fortbildungsſchule. Nach 
einer Verfügung des ſchleſiſchen Wojewodſchaftsamtes, find für 
die gewerbliche Fortbildungsſchule in Königshütte für Lehrlinge, 
Jehrmädchen, jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen jährlich 
zwei Aufnahmetermine feſtgeſetzt und zwar vom 20.—28. Auguſt 
und vom 20.—28. Januar. Schüler, die an dieſen Terminen nicht 
angemeldet werden, müſſen bis zum nächſten Aufnahmetermin 
zurückgeſtellt werden. Bei der Aufnahme ſind vorzulegen: Das 
letzte Schulzeugnis und der Lehrvertrag. Diejenigen Arbeitgeber, 
die die Anmeldungen unterlaſſen, werden zur Verantwortung 


gezogen. 


Das Berliner Sinfonie⸗Orcheſter in Königshütte. Die 
Deutſche Theatergemeinde beginnt ihre diesjährige Konzertſaiſon 
mit einem Konzert des Berliner Sinfonie⸗Orcheſters. Die Ver⸗ 
anſtaltung findet Sonntag, den 2. September, abends 145 Uhr, 
im großen Saale des Hotels „Graf Reden“ in Königshütte ſtatt. 
Die Leitung dieſes durch feine bekannten Leiſtungen außerge⸗ 
wöhnlichen Muſikkörpers liegt in den Händen des Generalmuſik⸗ 
direktors Dr. Ernſt Kunwald. Karten im Vorverkauf ſind außer 
in Königshütte auch an der Kaſſe des Deutſchen Theaters und 
Teatralna, von Freitag, den 24. ab in der Zeit von 11—1 Uhr 
zu haben. Vorbeſtellungen werden ſchon jetzt im Geſchäftszimmer 
Telefon 1647, entgegengenommen. \ 

Spart an Waſſer! Nach einer Bekanntmachung des ſtädti⸗ 
ſchen Betriebsamtes wird der Waſſerturm an der ulica Bytomska, 


wegen Reinigungs⸗ und Anſtreicharbeiten für die Dauer von 3 


Wochen außer Betrieb geſetzt. Da eine weilere Verſorgung mit 
Trinkwaſſer nur durch die Leitungsrohre erfolgen kann, jo wird 
die Bevölkerung zum ſparſamen Gebrauch mit Waſſer gemahnt. 


Siemianowitz 

Eine Lebensmüde. Die aus Bendzin ſtammende und im 
Schlafhaus auf der ul. Dombrowskiego beſchäftigte Viktoria 
Paluch, trank in ſelbſtmörderiſcher Abſicht Eſſigeſſenz. Recht⸗ 
zeitig wurde die Verzweiflungstat bemerkt und ſofort ein Arzt 


herbeigeholt, der die anſcheinende Lebensgefahr beſeitigte. — 
Liebesgram ſoll die Urſache zu der Lebensmüdigkeit geweſen 
ſein. — 
Myslowißz 


Die Rechnungskünſtler aus Myslowitz. 

Die Kinoſteuer in Myslowitz betrug den ganzen Winter 
hindurch 30 Prozent der Bruttoeinnahmen. In Myslowitz be: 
finden ſich zwei Kinos und beide gehören einem Herrn Kiedron 
aus Teſchen, der zugleich Vorſitzender des Verbandes der Kino⸗ 
beſitzer in Schleſien iſt. Im Frühjahr dieſes Jahres hat Herr 
Kiedron beide Kinos geſchloſſen und erklärte ſolange dieſelben 
nicht zu öffnen, bis ihm der Magiſtrat die Steuer entſprechend 
herabgeſetzt hat. Die Stadt ſetzte die Steuer von 30 auf 20 
Prozent herab, aber Herr Kiedron erklärte ſich damit nicht ein⸗ 
verſtanden und öffnete ſeine beiden Kinos nicht. Die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung befaßte ſich dreimal mit dieſer Ange: 
legenheit, bis es endlich den Freunden Kiedrons gelang, die 
Kinoſteuer auf 10 Prozent herabzudrücken. Darauf hat Herr 
Kiedron gewartet, der nach dem Beſchluß das eine Kino in der 
Pleſſerſtraße eröffnete, während das andere weiterhin geſchloſſen 
blieb. Dadurch wollte er mit verringerten Unkoſten Bomben⸗ 
geſchäfte machen, weil trotz der herabgeſetzten Steuer die Bil⸗ 
lettpreiſe unverändert blieben. Wir haben auf die Ausnützung 
der Situation durch Herrn Kiedron hingewieſen und verlangten 
Entziehung der Konzeſſion für das geſchloſſene Kino. Gleich⸗ 
zeitig haben wir auf Grund der abgeführten Steuer ausgerech⸗ 
net, daß der „Verdienſt“ des Herrn Kiedron jährlich nach Be⸗ 
zahlung aller Unkoſten mindeſtens 24000 Zloty beträgt. Wir 
haben uns mit dieſer Angelegenheit bereits im Juni befaßt 
und am 19. Auguſt erſchien in der polniſchen Preſſe eine Be⸗ 
richtigung des Verbandes der ſchleſiſchen Kinobeſitzer, die aber 
nichts berichtigt. Wir haben auf Grund der 30 prozentigen 
Steuer einen Jahresumſatz von 80 000 Zloty ausgerechnet und 
haben nicht berückſichtigt, daß im Sommer 1927, alſo ſechs Mo⸗ 
nate hindurch, keine 30, ſondern 10 Prozent Steuer von inlän⸗ 
diſchen und 20 Prozent Steuer von ausländiſchen Filmen ge⸗ 
zahlt wurde. Dadurch erhöht ſich der Umſatz auf annähernd 
100 000 Zloty und die ganze Rechnung dürfte ſich noch weſent⸗ 
lich zugunſten des Herrn Kiedron verändern. Doch kehren wir 
zu der Berichtigung zurück. Dort wird der von uns angegebene 
Amſatz von 80 000 Zloty der Berechnung zugrunde gelegt und 
gefagt, daß der Magiſtrat 24000 Zloty davon als Steuer be⸗ 


rechnet, dann gehen 20 000 Zloty für die Filme ab, ſind bereits 


44.000 Zloty, Miete 6000 Zloty, alle anderen Unkoſten gegen 
20 000 Zloty, verbleiben alſo für den Eigentümer 10 000 Rein⸗ 
gewinn. Dieſe Aufitellung iſt jedoch willkürlich und den Tat⸗ 
ſachen nicht entſprechend. So viel wir erfahren haben, betragen 


— > 


Verſprechen nicht halten wollen, ſo bitte ich meine Braut, unter 
allen Umſtänden feſt zu bleiben und mir dieſen ſchriftlichen Ver⸗ 
trag vorzuhalten.“ Eine unbewachte Stunde kann das ganze 
Leben verderben. Darum bitten Sie den Herrn, daß er Sie vor 
dieſer Stunde bewahren möge. Dieſes ſchriftliche Verſprechen, 
daß Ihre Braut bei Ihren Beſuchen immer bei ſich haben muß, 
kann dabei weſentlich helfen. Wenn Sie in Gefahr ſind, muß 
Ihre Braut um ſo feſter ſtehen. Bitten Sie, daß ſie ja nicht 
nachgibt, auch wenn Sie ſelber darum bitten und anflehen. Wenn 
Sie in Gegenwart Ihrer Braut ſo ſehr mit der Verſuchung zu 
tun haben, dann hüten Sie ſich, zu viel und zu lange mit ihr 
allein zu ſein. Ziehen Sie die Gardinen nicht zu am Fenſter! — 
— — Der Rat, den der Paſtor ſeinen thüringiſchen Schäfchen 
gibt, wird wohl in ſeinem eigenen Kirchenſprengel nicht befolgt 
werden. Denn dem Trottel, dem es einfallen ſollte, einem 
zaftigen Mädchen ſolch einen „Enthaltſamkeits⸗Vertrag“ vor die 
Augen zu halten, könnte es faſſieren, daß ihm das Papier links 
und rechts um die Ohren flattert. Der Zufall will es, daß der 
„chriſtliche Ratgeber“ Moderſohn heißt. Ein trefflicher Name 
für einen Sohn moderner Moral. Ziehen Sie die Gardinen zu, 
Herr Pfarrer — es mufft in Ihrer Amtsſtube ganz bedenklich! 


die allgemeinen Ankoſten keine „gegen 20 000 Zloty“, ſondern 
nur 12000 Zloty und find auch die Filmkoſten niedriger und 
der Mietzins dürfte etwas zu hoch gegriffen ſein, weil die 
Häuſer dem Kinobeſitzer gehören. Die 24000 Zloty Reinge⸗ 
winn, die wir herausgerechnet haben, dürften eher zu niedrig 
als zu hoch ſein. Doch nicht darum dreht ſich hier die Sache, 
ſondern, daß die Ermäßigung der Kinoſteuer eine Ermäßigung 
der Billettpreiſe bringen ſollte, was aber nicht geſchehen iſt. 
Herr Kiedron nutzt die Situation gehörig aus, was nur da⸗ 
durch möglich iſt, daß er in Myslowitz Alleinbeſitzer der Kinos 
iſt. Daher war unſere Forderung, ihm eine Konzeſſion zu ent⸗ 
ziehen und einem anderen zu erteilen, berechtigt geweſen. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Tödlicher Sturz. An einer Halteſtelle der Kleinbahn in 
Piekar ereignete ſich vorgeſtern ein tödlicher Unfall. Die 14⸗ 
jährige Tochter des Arbeiters Vinzent Golla wollte an der be⸗ 
treffenden Halteſtelle ausſteigen, die hielt jedoch ſo kurze Zeit, daß 
nicht möglich allen Paſſagieren war auszuſteigen. Das Mädchen 
ſprang deshalb ab, aber ſo unglücklich, daß es mit dem Kopf 
gegen einen Bordſtein ſchlug, wobei der Schädel vollſtändig 
ſpaltete und der Tod auf der Stelle eintrat. — 


Aus Nuda. Es iſt ſchlimm um einen Grenzort beſtellt, 


wenn ihm das Hinterland genommen worden iſt, welches die 
Vorbedingung für ein reges wirtſchaftliches und ſoziales Le⸗ 
ben bedeutete. Schlimmer noch ſieht es aus, wenn die Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe zu den verbliebenen Ortſchaften der Nach⸗ 
barſchaft und den größeren Städten nicht ng der Höhe find. 
Eine ſolche Gemeinde wird langſam aber ſicher von ihrer 
einſtigen Bedeutung immer mehr einbüßen. Und Pr ergeht 
es dem ehemaligen Kreisort Ruda, wenn auch nicht Stadt, 
ſo doch Sitz wichtiger Kreisbehörden mit einem regen Ver⸗ 
waltungs⸗ und Wirtſchaftsleben. Heut iſt die Grenze nach 
Weſten 1511 abgeſperrt und die Verbindungsmöglichkeit nach 
den verbliebenen wichtigen Ortſch mange i 


aften mange . Die 
Geſchäftswelt von Ruda hat ſich daher an die Here 


ſtanzen gewendet, die Zugverbindung über Schwientochlowitz 
nach Kattowitz durch Einlegung neuer Züge zu verbeſſern, 
außerdem verlangt ſie für den Wagen: und Laſtverkehr den 
modernen Ausbau der Chauſſee über Orzegow nach Schle⸗ 
ſiengrube. Da die nächſte Zukunft für Ruda in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht tatſächlich von der Durchführung dieſer Verbeſ⸗ 
ſerungen abhängig iſt, darf man annehmen, daß man höhe⸗ 
ren Ortes ein Einſehen hat und von den Schultern der Be⸗ 
wohner die unangenehme Laſt und das Gefühl nimmt, auf 
einſamem Grenzpfoſten auch weiterhin ſtehen zu müſſen. 


Pleßz und Umgebung 


Ein vierjähriger Brandſtiſter. Das 4 Jahre alte Söhnchen 
des Landwirts M. G. aus Pleß wollte ſich einige Birnen braten 
und zündete daher ein kleines Feuer in der Nähe eines Stroh⸗ 
ſchobers an. Das noch brennende Streichhölzchen warf das Kind 
weg aber ſo, daß es in die Nähe des Schobers fiel und wiederum 
zündete. In kurzer Zeit war der Schober zin Raub der Flam⸗ 
men. Annähernd 60 Zentner Stroh verbrannten. — 


Rybnik und Amgebung 


Ein Verbrecherunterſchlupf an der Grenze. An der deutſch⸗ 
polniſchen Grenze, bei Kriewald, wurde durch einen Zufall ein 
Verbrecherunterſchlupf entdeckt. In einer Bretterbude, die an 
dem Gemeindeweg zwiſchen Kriewald und Knurow ſteht, wurden 
zwei Männer beobachtet, die in verdächtiger Weiſe mit Waffen 
umgingen. Die verſtändigte Polizei unternahm eine Durch⸗ 
ſuchung der Bretterbude, wobei es zwiſchen Polizeibeamten und 
den zwei Banditen zu einem Feuerkampf kam. Dieſe feuerten 
aus zwei Armeepiſtolen auf die Beamten. Die Banditen konnten 
über die nahe Grenze, die durch einen Walo führt, auf deutſches 
Gebiet entkommen. Eine Durchſuchung der Bude förderte Waf⸗ 
fen und Munition ſowie ein modernes Einbrecherwerkzeug zu 
Tage. Auch wurden verſchiedene Bekleidungs⸗, Wäſche⸗ und 
Wertſtücke gefunden, die anſcheinend aus Einbrüchen herrühren. 
Die Bude enthielt außerdem unter der Dielung einen Geheim⸗ 


gang zu einem unterirdiſchen Raum, in dem ſich eine kleine 


Schloſſerwerkſtatt befindet. Die Polizei iſt bemüht, die Ver⸗ 


brecher zu faſſen. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Groß⸗Strehlit (Tödlicher Anfall.) Am Sonntag. 
nuchmittag, ereignete ſich auf der Chauſſee zwiſchen Groß⸗Streh⸗ 
liz und Warmuntowitz ein ſchwerer Straßenunfall. Mehrere 
junge Mädchen aus Klein Kottulin fuhren auf ihren Rädern 
rach Haufe, Unterwegs wurden ſie von mehreren Motorrädern 
überholt. In dem Glauben, daß nun alle Motorräder vorbeige⸗ 
fahren wären, bog die eine der jungen Mädchen nach der Mitte 
der Straße in dem Augenblick, als ein Motorrad herangeſauſt 
kam. Der Zilſammenprall war ſehr heftig. Das Mädchen erlitt 
einen ſchweren Schädelbruch und war ſofort tot, der Motorrad⸗ 
fahrer ein Beuthener Kaufmann, erlitt einen Schlüſſelbeinbruch 
und wurde mit dem Sanitätsauto nach Beuthen geschafft. 


Der Untergang Londons 


Vier Tage und fünf Nächte ſtand London dieſer Tage im 
Banne eines Alptraumes. Tag und Nacht ſurrten und lärmten 
die Propeller der Aexoplane über den Giebeln der Stadt, über⸗ 
tönten drohend bei Tag den Lärm des Verkehrs, das Rollen und 
Stampfen der Autobuſſe und Transportautos, die Hupen der 
Taxis und privaten Wagen, das Klappern der Pferdehufe auf 
dem Aſphalt der Straßen und das Klirren der Straßenbahnen; 
ſangen ihre monotone Melodie in die Stille der Großſtadtnacht, 
wenn der Verkehr zur Nuhe gegangen iſt und die Hauptſtadt der 
Welt in ihrem tiefen, dumpfen Schlafe liegt, aus dem ſie ſpät 
zu einem freudloſen Tage exwacht. 

Am Tage jagten die Fliegerſtaffeln in geſchloſſenen For⸗ 
mationen durch die Luft, bald keilförmig angeordnet, eine bar⸗ 
bariſche Phalanx, bald ſich, wie im Spiele, auflöſend; ſchleppten 
ſich die ſchweren Bombenflugzeuge, ſeltſam ungelenkt eingeht, 
begleitet, überholt und in flinken Kurven angegriffen von 
Jagdflugzeugen und gelenken ſchnellen Kampffliegern. Nachts 
konnte das vom Kriege her immer noch geübte Ohr das ſchwere, 
drohende Propellerhämmern der mit Bomben überladenen Rie⸗ 
ſenflugzeuge des Feindes von dem helleren Knattern der Ver⸗ 
teidigungsſtaffel unterſcheiden. Scheinwerfer jagten nervös 
über den Himmel, ihre Kegel krallten ſich plötzlich auf einen 
beſtimmten Punkt feſt: zwei, drei weitere Lichtkegel ſchoben ſich 
taſtend heran, bis — in einer Orgie von Licht — die phantaſti⸗ 
ſchen Schattenriſſe der Bomber ſich unwirklich abzeichneten. 
Dann wieder zündete irgendwo, unter einem ſtrahlenden Ster⸗ 
nenhimmel, irgend ein einſames Flugzeug ein ſeltſam blaues 
Licht an, das wie ein Komet quer über den Horizont ſchoß, plötz⸗ 
lich im Nichts erlöſchend. Oder es ſtiegen irgendwo aus dem 
nachtſchwarzen Himmel, der bleiern unbelebt ſchien, Raketen 
au. rot, gelb und grün, ſchoſſen hin und her, als ob ein 
indiſcher Feuerwerker einen tollen Schabernack mit ſeinen 
pyrotechniſchen Körpern triebe. Irgendwo, wußte man, don⸗ 
nerten die Abwehrgeſchütze ein raſendes Schnellfeuer von blin⸗ 
den Schrappnells in die beſtirnten Nächte, irgendwo jagten und 
umkreiſten ſich im Zweikampf Verteidiger und Angreifer, indes 
die Maſchinengewehre in den Propellerlärm hämmerten. Lon⸗ 
don hielt dem Atem an. Ein dumpfer Knall! Hat der Feind 
feine Bomben abgeladen? Kriecht Giftgas über die Stadt? 
Nein! Die überwachten Nerven haben nur hinzugedichtet, was 
dieſem kriegeriſchen Spiel fehlt. Die Bomben, die auf uns 
praſſeln, wurden nicht wirklich geworfen und die Ruinen ſind 
nur bildlicher Natur. Morgen wird die Stadt wieder zur Ar⸗ 
beit gehen und die hunderte von Reſervefliegern der nichtakti⸗ 

ven Armee, die nachts London angegriffen und verteidigt, Bom⸗ 
ben geworfen und Phosphorpatronen auf den feindlichen Flie⸗ 
ger verſchoſſen haben, werden, ein wenig übernächtigt, ein wenig 
1 fröſtelnd, in ihre Kontors und Büros zurückgekehrt, über Zahl⸗ 
dteihen und geſchäftlichen Korreſpondenzen gebeugt figen. 

Die Zeitungen aber, die eigene Kriegsberichterſtatter mit 

in die Luft geſandt hatten, berichteten uns Morgen für Morgen, 

wie — wäre dies alles kein Spiel geweſen — dieſe nächtlichen 
Tageslicht die Stadt zerhäm⸗ 


Attacken, dieſe „Raids“ im vollen die 
mert hätten. Wieviele feindliche, wieviel eigene Flieger bren⸗ 
nend abgeſchoſſen worden ſeien. Wieviele tauſende von Ton⸗ 
rotz der Wachsamkeit der Verteidigung auf London abge⸗ 

— orden wären, das Luftminiſterium ein großer Trüm⸗ 
merhaufen, ganze Stadtteile vernichtet und niedergelegt und 
die Stadt von den Nebelſchwaden der Giftgaje entvölkert. Nicht 
Tauſende, nein, Hunderttauſende vergiftet, verbrannt. Das 

Leben der Stadt paralyſtert. London, die Hauptſtadt der Welt, 
vernichtet. i 

Die Luftmanövex find vorbei und es hat nur ein paar Tote 

und Verletzte gegeben. Da ift ein Flugzeug brennend abgeſtürzt, 

dort ſind zwei Flugzeuge zuſammengeſtoßen. Alles iſt wie am 
Schnürchen gegangen und die Sachverſtändigen ſitzen nunmehr 

über den hundert und aberhundert Teilberichten; den Film⸗ 
aufnahmen, die die Maſchinengewehre gem # haben, anſtatt 

ihre Phosphorpatronen zu feuern; den St. ſelmeldungen und 
Situationsberichten. Noch fehlt die offizielle Geſamtdarſtellung. 

Aber das Geſamtreſultat iſt aus den täglichen Kampfberichten 

ſchon vorwegzunehmen: Mag London auch gegen Angriffe zur 

Luft beſſer verteidigt ſein als irgend eine andere Stadt der 

Welt, mag man die feinſten Apparate haben, die das Kommen 

der Flieger längſt verzeichnen, ehe ſie dem unbewaffneten Ohr 
vernehmbar, dem unbewaffneten Auge ſichtbar ſind, mag man 

die modernſten Einrichtungen beſitzen, um die noch unſichtbaren 

Flieger, zu Iofalüteren, mag man eine lückenloſe Kette von 
Schweinwerfern beſitzen, um den fliegenden Feind dem Dunkel 

der Nacht zu entreißen, und den beſten Abwehrgeſchützen der Welt 
bloßzuſtellen. Mag Großbritannien zohlloſe Jagdſtaffeln ſbe⸗ 

7 figen, um Sperre zu fliegen, ſchwere Bomben zu überholen und 
4 enzugreifen. Mag es (nach den Erfahrungen mit den deutſchen 
Key: Luftangriffen auf engliſchem Boden) die geſamte militäriſche 
g Technik und rieſige Geldſummen in den Dienſt des Luftſchutzes 

0 der Hauptſtadt geſtellt haben, die Tatſache bleibt, daß es im 
Ernſtfall dem angreifenden Feinde an mehr als einer Stelle ge⸗ 

lungen wäre, das Sperrfeuer der Luftabwehr durch die auf dem 

Boden ſtationierten Schnellgeſchütze und das furchtbare Maſchi⸗ 
nengewehrfeuer der ſchnellen und beweglichen Jagdflugzeuge zu 
durchbrechen und ihre entſetzlichen, Tod und Verderben ſäenden 

Bomben und Torpedos abzuwerſen. Die Luftmanzver über 

f London haben erneut erwieſen, daß die Luftwaffe — ähnlich der 
9 Kavallerie in früheren Zeiten — eine Offenſwwaffe iſt; daß 
* es einen Angreifer mit ſtarkem Offenſivgeiſte heute, allen Ab⸗ 
wehrmaßnahmen zum Trotz. immer möglich ſein wird, wenig⸗ 
ſtens einen Teil ſeiner Vernichtungsarbeit durchzuführen. Sie 
ermieſen, daß die größere Geſchwindigkeit, Wendigteit 
Steigfähigkeit der kleinen Jagd⸗ und Kampfflugzeuge nicht 


ren Typ des Bombenflugzeugs darſtellt, wie man fe i 5 

verſtändigenkreiſen angenommen hat. At doch ein 5 57 805 
zeug, das mit Giftgasbomben beladen, die Sperre durchbricht 
und ſeine Laſt im Zentrum der Stadt abläßt, imſtande, einen 
ganzen Stadtteil zu gefährden und die „Moral“ einer Millio⸗ 
nenſtadt in einem Maße zu erſchüttern, wie es ſelbſt Monate 
der Entbehrung und des Durchhaltens im vergangenen Kriege 
nicht vermocht haben. 

Die Bilanz der Londoner Luftmanöver von 1928 iſt ernſt 
genug und ſie geht nicht nur London an. Sie gilt für alle 
großen Städte Europas. Sie alle ſind, trotz Abwehr, eine Beute 
des zukünftigen Feindes, der fie binnen weniger Stunden nach 

Ausbruch der Feindſeligteiten lahmzulegen, ja vielleicht ſogar 
zu vernichten vermag. Eine Perſpektive des Grauens eröffnet 
\ ſich vor dem inneren Auge deſſen, 
h der jüngfen Entwicklungen 
ſchaft zu geben verſucht. Eine Perſpektive des Grauens ſelbſt 
dann, wern nur ein Teil, wenn nur ein Zehntel deſſen Wirk⸗ 
lichteit werden ſollte, was die Experten des Luft: und Gaskrie⸗ 

i ges uns jeit Jahr und Tag geſchäftlich kalt vorrechnen. 
5 London hat in den Tagen vom 12. bis 16. Auguſt auf dem 
1 Papier ſeinen Untergang gefunden. So ſteht es in fetten 
hi Schlagzeilen über die Rieſenſeiten der engliſchen Zeitungen ge» 
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e entſcheidende Ueberlegenheit über den ſchweren, langſame⸗ 
die heilen durften und 


der ſich über die Wirkſamkeit 
der Vernichtungstechnik Rechen⸗ 


daß alle dieſe neuen Gebräuche 


Von der Heidenbekehrung bei den Eskimos 


Von Vilhjalmur Stefanſſon. 
Sendboten ſpie⸗ | ſter und Schwager nicht mehr weiter. Sie wurden 60 Kilo⸗ 


Das Chriſtentum, wie es ſich im Geiſte des 
gelt, iſt dem Eskimo ebenſo unverſtändlich wie unſere politiſchen, 
wiſſenſchaftlichen oder geſellſchaftlichen Begriffe. Daher waren 
die erſten Erfolge ſehr beſcheiden. Als ich 1906/07 am Macken⸗ 
ziefluß weilte, waren die Miſſionare ſchon zehn Jahre dort ge⸗ 
weſen, ohne einen einzigen Menſchen zu bekehren. Im Septem⸗ 


ber 1907 waren die Leute noch Heiden; als ich im Juni 1908 
zurückkam, waren ſie bis auf den letzten Mann bekehrt. 

Ich weiß nicht ſicher, wo es in Alaska anfing, aber ich 
glaube, es war am Kotzebueſund. Nach der Bekehrung ent⸗ 


wickelte ſich ein „eskimoiſtertes Chriſtentum“, das heißt eine 
dem Eskimo verſtändliche Fremdreligion. Das wahre Chriſten⸗ 
tum machte gar keine Fortſchritte, aber in ſeiner neuen Geſtalt 
verbreitete es ſich wie die Maſern. Im Oktober 1908 fand ich am 
Colvillefluß lauter Chriſten, obgleich noch kein europäiſcher Send⸗ 
ling dorthin vorgedrungen war. Wie erſtaunte ich, als mein 
Hauswirt am Colville mir ein Waſchbecken nebſt Handtuch vor⸗ 
ſetzte und ein langes Gebet darüber ſprach, um, wie er ſagte, das 
Waſſer für mich gebrauchsfertig zu machen. Meiner Gewohn⸗ 
heit gemäß lehnte ich Becken und Handtuch ab, trotzdem ſie ge⸗ 
weiht waren. Ich ſagte meinem Wirt noch, daß mir ein ge⸗ 
lochtes Handtuch lieber ſei, als ein noch ſo ſchön geweihtes. Bei 
den ziviliſierten Eskimos muß man ſich vor den durch die Weißen 
eingeſchleppten Haut⸗ und Augenkrankheiten hüten, zu deren 
Hauptverbreitern das Handtuch gehört. 

Nachdem meine Eskimobegleiter das neue Tabu anerkannt 
und ſich gewaſchen hatten, wurde über Waſchbecken und Handtuch 
nochmals gebetet. Vor dem Eſſen kam ein endloſes Tiſchgebet, 
dem ein Extragebet über den Teetaſſen folgte. Ganz am Schluß 
gab es natürlich ein Dankgebet. Mein Gaſtgeber erklärte mir, 
und Gebete über die Berge vom 
Kotzebueſund gekommen ſeien. Der Ueberbringer beherrſchte die 
Lehre vollkommen und beſäße einen reichen Schatz wirkſamer 
Gebete. 

Zu den beſten und nützlichſten dieſer Gebete gehörte eines 
um Renntiere. Nach der erſten Anwendung hätten ſie ſo viele 
Karibus erlegt, daß ſie nicht wußten, wohin damit. Das war 
vor drei Jahren. Beim nächſten Mal wirkte es weniger gut, 
und in dieſem Jahr war es völlig verpufft. Daraus ſchloſſen 
meine Eskimofreunde, daß chriſtliche Gebete ſich mit der Zeit 
abnutzen, genau wie Werkzeuge oder Gewehre. Da die Zauber⸗ 
ſprüche der Eskimoreligion um fo höher geſchätzt werden, je 
älter ſie ſind, wird man wohl den naheliegenden Vergleich zwi⸗ 
ſchen den eingeführten Gebeten und den eingeführten Schund⸗ 
waren gezogen haben. Daher erkundigte ſich unſer Gaſtgeber, 
ob wir nicht friſche Ware vom Mackenziefluß mitgebracht hät⸗ 
ten, wo ein beſonders kräftiger Miſſionar wohnen ſolle. Nat⸗ 
kuſiak und ich konnten nicht dienen, aber Atpet behauptete, 
etwas recht Gutes zu haben. Von dieſem Augenblick an war 
5 ein gefeierter Mann, während man uns kaum noch be⸗ 
achtete. 5 . 
Als ich im Winter 1908-09 am Kap Smythe weilte, traf 
eines Sonnabends ein Mann mit ſeiner Frau und einem gut 
genährten Hundegeſpann ein. Der Schlitten war mit friſchen 
Renntierſellen und Sehnen beladen. Die zum Nähen dienenden 
Sehnen ſind in Nordalaska ſehr teuer. Das Ehepaar kam von 
einer erfolgreichen Jagd am oberen Colvillefluß. Allmählich 
ſtellte ſich heraus, daß des Mannes Schweſter mit ihrem Mann 
ebenfalls dabeigeweſen waren, aber kein Jagdglück gehabt hat⸗ 
ten, jo daß fie den Rückweg ohne Fleiſch antreten mußten. Nun 
gab unſer Ehepaar zwar den beiden anderen von ſeinem Fleiſch 
ab, aber nicht deren Hunde, die zu Gerippen abmagerten und 
daher beim erſten Schneeſturm erfroren. Nun konnten Schwe⸗ 
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ſchrieben. So hat es uns das hundertſtündige Brauſen der 
Propeller in Herz und Hirn gehämmert. Man möchte glauben, 
nun wäre die Stadt mit Plakaten überklebt, die hunderttauſend⸗ 
fältig „Nie wieder Krieg“ in die Straßen ſchreien, nun wären 
Plätze und Säle zum Berſten voll von Demonſtranten, die 
„Krieg dem Kriege“ rufen, nun ſeien ſieben Millionen im vol⸗ 
len Aufruhr gegen die Viſion eines jüngſten Gerichtes, das — 
diesmal noch — gnädig an uns vorübergegangen iſt. 

Gemach — wohl ertönen Rufe. Aber nicht des Proteſtes, 
nicht der Aufruhr gegen einen Krieg, der in ſich ſelbſt ſinnlos 
geworden iſt, ſondern nach mehr Verteidigung, mehr Jagdſtaf⸗ 
feln, mehr Abwehrkanonen und mehr Scheinwerfern. Der 
Durchbruch des Feindes auf London iſt nicht zur Mahnung ge⸗ 
worden, ſondern zu einem grandioſen Propagandamittel der 
Reaktion, die Luftſtreitkräfte Britanniens zu verſtärken und 
auszubauen. 1 Egon Wertheimer. 


Ne Stellung des Arztes im alten Nom 


Die altrömiſche Arijtofratie ſtand bekanntlich allem, was 
geiſtige Arbeit bedeutete, mit jener junkerhaften Ablehnung ge⸗ 
genüber, die auch heute noch nicht ganz ausgeſtorben iſt. Aber 
eben dieſe Ariſtolratie verfügte über eine Anzahl nennenswerter 
Krankheiten. Kein wahrhafter Ariſtokrat hätte ſich indeſſen da⸗ 
mals im Intereſſe leidender Standesgenoſſen und noch weniger 
zum Wohle der Menſchheit — ein unbekannter Begriff im Alter⸗ 
lum — einem noch ſo geringfügigen Studiengange unterworfen. 
Die Verwaltung des Großgrundbeſitzes war die einzige Tätigkeit, 
die eines Edlen würdig ſchien, denn ſie war mit ſehr großen 
Einnahmen verbunden und wird auch non Cicero in ſeinem 
Buche von den Pflichten dringend empfohlen. Für alles an⸗ 
dere gab es Sklaven, auch gelehrte und freigelaſſene Sklaven, 
manchmal dafür bezahlt wurden. So 
lag denn der wunderliche Heilbetrieb des alten Rom in den 
Händen ſolcher Leute, die ihre Kenntnis menſchlicher Schwächen 
mit autoritativ friſierten Vorgehen an den Mann zu bringen 
wußten. Uebrigens war nach Cicero die Heilkunſt einer der ein⸗ 
träglichſten und daher anſtändigſten Berufe. 

An dieſem Sinne trat zum Beginn des zweiten vorchriſtlichen 
Jahrhunderts der Grieche Archagathus in Rom auf. Er war Chi⸗ 
rurg und betrieb ſeine Profeſſion mit ſoniel Pomp, daß ihm die 
Römer auf öffentliche Koſten ein Geſchäftslokal einrichteten, wo 
er den Leiden der Menſchheit mit Meſſern, Sägen und Zangen zu 
Leibe rückte. Aber ſein Eifer war übergroß und vernichtete ſeinen 
Ruhm. Er geriet in den Ruf eines Schinders, brachte die ganze 
griechiſche Heilwiſſenſchaft in Verruf und trug dazu bei, daß man 
die damaligen Aerzte alleſamt als gewiſſenloſe Gauner verſchrie. 

Immerhin hat Archagathus mit ſeinen griechiſchen Kollegen 
den ärztlichen Stand in Rom begründet, und bereits zur Kaiſer⸗ 
zeit war die Praxis einzelner Herren ſo groß wie ihr Kon⸗ 
furrenzneid. » Zu den damals üblichen Verdrängungsmitteln ge⸗ 
hörte vor allem die Einführung nagelneuer Heilmethoden. Mäh⸗ 
rend man in den früheren Zeiten der Republit noch nach altbe- 
währten Rezepten und Hausmitteln mehr oder minder nutz⸗ 
bringend kurierte, wurde ſpäter die Gabe der Rede das Ent⸗ 


meter vor Kap Smythe im Stich gelaſſen. 
Gerade wollte eine Rettungsgeſellſchaft aufbrechen, als je⸗ 
mand auf den unmittelbar bevorſtehenden Sabbat aufmerkſam 
machte. Erſt in der Mitternacht zwiſchen Sonntag und Mon⸗ 
tag brach man auf. Inzwiſchen hatten die Winde jedoch alle 
Spuren verweht, und die Retter kehrten nach zwei Tagen erfolg⸗ 
los zurück. Die Europäer hatten leider auch nichts tun können, 
weil ihnen die Sache erſt am Sonntag abend zu Ohren kam. 
Später ſtellte ſich heraus, daß die Vermißten ſich mit knapper 
Not in ein bewohntes Haus gerettet hatten. 
Nach einigen Monaten traf ich den Mann, der die beiden 
im Stich gelaſſen hatte, bei einem befreundeten Eskimo namens 
Kunagrak. Hier in dieſem Dorf ſprach der Held die Tiſchgebete 
und ſpielte die führende Rolle in allen religiöſen Angelegen⸗ 
heiten. Auf mein Befragen ſagte er mir, daß er ſchon ſeit zehn 
Jahren Christ ſei. In dieſer Zeit hatte er keine Mahlzeit ohne 
Gebet vorübergehen laſſen, niemals am Sonntag gearbeitet N 
und alle zehn Gebote eingehalten. Ich fragte dann, ob ihm 5 
nicht bekannt ſei, daß man Hungernde nicht ihrem Schickſal 
überlaſſen dürfe. Nein, von dieſem Gebot habe er nie etwas ge⸗ 
hört, was vielleicht davon komme, daß ſein Chriſtentum vom 
Kotzebueſund ſtamme, und daß er niemals von einem weißen 
Geistlichen unterrichtet worden ſei. Er war augenſcheinlich 
hocherfreut, wieder ein neues Gebot gelernt zu haben, nud ver⸗ 
ſprach mir, daß ſo etwas nun nicht wieder vorkommen werde. 
Die Umwandlungsformen des Chriſtentums im Geiſt des 
Eskimos erfuhr ich natürlich zum größten Teil von „Ziviliſier⸗ 
ten“, wie beiſpielsweiſe von meinem Begleiter Ilavinirk, der 
faſt 20 Jahre in den Dienſten der Weißen geſtanden hatte, ob⸗ 
gleich er ſich erſt ſeit vier Jahren zum Chriſtentum bekannte. 
5 Im Sommer 1911 berichtete mir Ilavinirk allerlei von den 
Eskimos der Baillie⸗Inſeln. Sie erhielten damals Kunde vom 
Mackenziefluß, Gott habe gejagt, daß man die Sonne nicht an⸗ 
ſchauen dürfe. Der Arſprung dieſes Gerüchts bleibt im Dunkel. 
Vielleicht batten die Leute etwas vom Sonnengott gehört, den 
die abtrünnigen Iſraeliten anbeteten. Es iſt möglich, daß der 
Prediger ſeine Gemeinde ermahnt hat, die Sonne trotz ihrer 
Macht und Wärme nicht als Gottheit zu „betrachten“. Ilavi⸗ 
nirk hielt dieſe Form des Gebots für übertrieben und erklärte 
den Baillieleuten, daß Gott vermutlich nur das beharrliche Ane 
ſtarren verboten habe und nicht gelegentliches Hinſehen. 
Ilavinirk hatte ſich oft gewundert, warum das Mammut 
ausgeſtorben ſei. Schließlich kam ihm die Erleuchtung vom Miſ⸗ 
ſionar der Herſchelinſel. Als Gott eines Tages ſah, wie böſe 
die Menſchen waren, wollte er ſie alleſamt erſäufen. Nur den 
guten Noah und die Tiere gedachte er leben zu laſſen. Als alle 
Tiere in der Arche verladen waren, weigerten ſich die Mammuts. 
Sie meinten, es würde mit der Flut nicht weit her ſein, und 
wenn auch, dann wären ihre Beine lang genug, um den Kopf 
über Waſſer zu halten. Da wurde Gott ſehr zornig und ließ die 
Mammuts ertrinken, während die Renntiere, Wölſe und Füchſe 
gerettet wurden. ; W 
Anderſon gegenüber ſprach Ilavinirk einſt ſein Bedauern 
aus, daß Jeſus ſo jung ermordet worden ſei. „Ja, es iſt ſeht 
ſchade, denn der Miſſionar hat erzählt, daß Chriſtus zu allen 
Völkern der Erde gekommen iſt. Aber zu den Eskimos iſt er nie 
gekommen. Wahrſcheinlich hat er zuerst die andern Länder be⸗ 
ſucht und wurde erſchlagen, ehe er zu den Eskimos gelangte.“ 
8 Soweit die Ausführungen des bekannten Porlarforſchers 
Vilhfalmur Stefanſſon, die wir mit Genehmigung des F i 
Brockhaus Verlages Leipzig, dem Buche „Geheimnis der Esli⸗ 
mos“ entnehmen. 
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ſcheidende. Verſtand der Prophet der neueſten Heillunſt zu de 
weiſen, daß alles, was ſeine Vorgänger taten, barer Unſinn ge⸗ 
weſen iſt, jo gedieh ſein Geſchäft. Das Leben der Patienten war 
oft von der Summe geſchickt geſetzter ärztlicher Redensarten ab⸗ 
hängig, und kein Arzt pflichtete dem anderen auch nur ſcheinbar 
bei. Wir wiſſen dies alles von Plinius, der von den Streitig⸗ 
keiten berichtet, die das Lager einträglicher Patienten umtoſten 
und der auch jene vielſagende Grabinſchrift zitiert: „Die Menge 
der Aerzte hat ihm das Leben gekoſtet.“ 5 
Trotzdem machte das, was ſich im alten Rom Arzt nannte, 
ausgezeichnete Geſchäfte, denn nie wird der Schwindel glänzender 
honoriert, als wenn er im Gewande der Wiſſenſchaft daherſäu⸗ 
ſelt ... Freilich mag es genug ehrenwerte Männer, unter den 
damaligen Heilkünſtlern gegeben haben. So den kaiſerlichen 
Leibarzt Quintus Sertinius, deſſen Einkommen ſich weit höher 
ſtellte, als das Jahresgehalt ſeines Herrn betrug, den er bewun⸗ 
derte, weil er ſich mit ſo wenig Geld begnüge. Auch Krinas, ein 
Zeitgenoſſe des Plinius, war makellos, denn er hinterließ ein 
ungeheures Vermögen und beſchäftigte ſich in den Mußeſtunden 
ſeines Lebens damit, Befeſtigungsmauern verſchiedener Städte 
auf eigene Koſten herrichten zu laſſen, ein Sport, der enorme 
Summen verihlang... Es iſt ſonderbar, daß ſich Plinius über 
das Aerztetum ſeinerzeit ſo mißgeſtimmt äußerte. Ne 
Unter Nero wurde der ärztliche Stand organiſiert. Man 
ſetzte Oberärzte ein, die wieder in kaiſerliche und allgemeine 
Oberärzte zerfielen, die kaiſerlichen Oberärzte hießen „Specta⸗ 
biles“ und gehörten zu den bedeutenden Perſönlichkeiten im 
Staat. Die übrigen Oberärzte kamen etwa Kreisärzten gle . 
Sie erhielten ihr Gehalt vom Staat und hatten dafür Arme 
entgeltlich zu behandeln. Es gab „eigentliche“ Aerzte für 
nere Krankheiten, „Medici“ genannt, es gab Chirurgen, Aug 
ärzte, Zahnärzte, Hebeammen und Heilgehilfen, die aber vor⸗ 
zugsweiſe mit Einreibungen beſchäftigt wurden. Die Augen⸗ 
ärzte bildeten eine beſonders wichtige Kaſte, denn die Lebens⸗ 
weile der Römer in den letzten Zeiten der Republik hatte eine 
Unzahl von Augenkrankheiten zur Folge. i 
Kaum ein anderer Stand bot den damaligen Satiriker i 
io viel Gelegenheit zur Perſtflage des Charlatans. Der „W. 
derdoktor“ war eine beliebte Figur der komiſchen Bühnen. Aber 1 
dieſer Wunderdoktor wurde durch keine Satire getötet. Er⸗ 
hobenen Hauptes ſchritt er, angetan mit dem W 
„exakter Wiſſenſchaft“, durch die Jahrtauſende — und leb 
heute noch. A. V. Strom. 


Wie die Weiber von Weinsberg 


Es wurde der Nachbarſchaft allmählich zu bunt, daß ihre 
Ruhe Nacht für Nacht durch das Hämmer und Sägen einern 
Gruppe von Männern geſtört wurde, die ihrem Paftor zu Ge⸗ 
fallen in aller Eile eine Kapelle errichten wollten. Ein bekann⸗ 
ter Miſſionar hatte ſeinen Beſuch angekündigt, und es hatte 
ſich der Vedarf nach einem proviſoriſchen Verſammlungsraum 
herausgeitellt, dem durch „ abgeholfen werden 
ſollte. So kam es, daß die Männer der Gemeinde ihre Nacht⸗ 
ruhe opferten. Nun aber proteſtierten die Nachbarn und lie⸗ 
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fen zum Kadi. Ein Einhaltsbefehl wurde ausgeſtellt, daß der 
Bau, nicht nur der nächtlichen Ruheſtörung wegen, ſondern auch 
wegen der Verletzung verſchiedener baupolizeilicher Vorſchrif⸗ 
ten, ſofort einzuſtellen ſei. In jener Nacht gab es Ruhe. Die 
Männer wagten denn doch keinen offenen Kampf mit der Poli⸗ 
zei. Am anderen Morgen aber erſchien eine Gruppe von fünfzig 


Frauen und Kindern, in die Arbeitskittel der Männer geklei⸗ 


det, und machte ſich ans Werk, den Bau da fortzuſetzen, wo die 
Männer ſtehen geblieben waren. Wieder begann das Hämmern 
und Klopfen und Sägen. Die Nachbarn waren wütend. Poli⸗ 
zei wurde gerufen. Was denn das zu bedeuten habe? Ob den 
Frauen das richterliche Urteil nicht bekannt jei, daß der Bau 
zu unterbleiben habe. Gewiß, meinten die tapferen Gattinnen. 
Aber im Einhaltsbefehl ſtehe ausdrücklich, die „Männer“ ſollten 
die Arbeit einſtellen. Sie wären doch keine Männer! Das jeı 
ja noch ſchöner, dachte ſich die Polizei, und alsbald wurde das 
Gericht mit der Angelegenheit erneut befaßt. Der Pfarrer der 
Gemeinde erſchien zur Verhandlung und wurde zur Rede ge⸗ 
ſtellt. Wie er dazu komme, öffentliches Aergernis anzuſtiften? 
Er möge gefälligſt Anordnungen treffen, damit dem Unfug ein 
Ende gemacht werde. Aber der Herr Pfarrer erklärte ſeelen⸗ 
zuhig, er denke nicht daran. Vielmehr freue er ſich, daß die 
Frauen ſo fleißig ſeien. Kurz und gut, der Pfarrer wurde in 
Haft genommen. Das würde vielleicht helfen, dachte ſich der 
Richter. Aber es half keine Spur. Die Frauen bauten weiter. 
Ungelenk nagelten ſie Latte an Latte, hoben mühſam Balken 
um Balken mit Flaſchenzügen zum Dach empor, und ließen ſich 
durch Polizei und Gericht in ihrem Eifer nicht ſtören. Endlich 


verfiel die Polizei auf den ſchlauen Einfall, beim Gericht einen 


Antrag dahin zu ſtellen, daß der Einheitsbefehl auf „Männer, 
Frauen und ſonſtige Perſonen“ umgeſchrieben wurde. Damit 
begab ſich der Wachtmeiſter dann triumphierend zum Bauplatz. 
Die tapferen Weiber zogen die kürzeren. Und nun muß der 
Miſſionar unter freiem Himmel predigen. N 
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Am Montag dürfen fie baden 

Cegled iſt ein kleines ungariſches Städtchen mit rund 40 000 
Einwohnern, eine Stunde Eiſenbahnfahrt von des Landes 
Hauptſtadt Budapeſt. Der Reporter einer Budapeſter Tages: 
zeitung fuhr dahin, um einmal zu ſehen, wie der Aprikoſen⸗ 
überſchuß dieſer obſtreichen Gegend den Weg nach Deutſchland 
nimmt. Frühmorgens hielt er auf dem Markte Umſchau. Es 
war ein heißer Tag. Die Sonne brannte vom wolkenloſen 
Himmel auf die Stadt, wie 
ebene, im Alföld, zu ſengen vermag. Der Reporter erledigte 
ſein Penſum und beſchloß dann, ins Bad zu gehen. Mitten in 
dem ſchönen Stadtpark breitet ſich einladend ein Schwimmbad 
aus. Ahnungslos will der Reporter an der Kaſſe eine Karte 
löſen. 3 

Die Kaſſiererin ſteckt den Kopf aus dem Schalter, muſtert 
den jungen Mann vom Kopf bis zu den Füßen und fragt ihn 
endlich: * 

„Wes Glaubens ſind Sie, mein Herr?“ 

Der Reporter macht große Augen und antwortet dem wiß⸗ 
begierigen ältlichen Gretchen mit der verärgerten Gegenfrage: 
Was kümmert Sie das?“ 8 

Die Hüterin des Bades, auf dieſe Gegenfrage ſichtlich vor⸗ 
bereitet, weiſt ſtumm nach einer Tafel am Eingang, auf der der 
Reporter nun lieſt: „Juden können laut Beſchluß des Magi⸗ 
ſtrats nur Montag baden!“ 

Der Reporter ließ das Bad ſein, ihm war es wichtiger, 
dieſem Verbote „nachzugehen“. Und er erfuhr folgendes: Tat⸗ 
ſächlich hatte der Stadtrat von Cogled, und zwar ſchon vor 
Jahren, am 4. Auguſt 1921, einen derartigen Beſchluß gefaßt 
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gelingen immer! Man versuche: 


Große Mehlklöße. 


Zutaten: 250 g Mehl, % Päckchen Dr. Oetker's Backpulver 
„Backin“, % Päckchen Dr. Oetker’s Milch - Eiweißpulver, Salz 
und Milch 

Zubereitung: Das mit dem „Backin“ und dem Milch-Eiweißpulver 
gesiebte und gemischte Mehl verarbeite mit Milch zu einem festen Teig. 
Dann forme mit einen tiefen EBlöffel, der vorher in kochendes Wasser 
eingetaucht ist, runde Klöße, die nacheinander in schwachkochendes Salz- 
wasser gelegt werden und 20 Minuten kochen müssen. Die Klöße müssen 
langsam aufgehen, deshalb muß das Wasser mit den Klößen an der Seite 
des Herdes langsam wieder zum Kochen kommen und solange, etwa 
5 Minuten, zugedeckt werden. Kocht das Wasser dann wieder, nimm den 
Deckel vom Topfe und drehe die Klöße einigemale um. Die letzte 
Viertelstunde müssen sie im offenen Topfe kochen. 


. Rezept Nr. 9. 
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fie nur in der ungariſchen Tief- 
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Die vierte Frau, die den Kanal bezwang 

it Miß Joy Hawke, ein jährige Londonerin, die dieſer 

Tage den Kanal von Calais aus in 19 Stunden 16 Min. 
g durchſchwamm. 
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und unter anderem mit der Feſtſtellung motiviert, daß „die 
Angehörigen der jüdiſchen Raſſe das ſtädtiſche Schwimmbad in 
einem der Verhältnisziffer ihrer Seelenzahl nicht entſprechen⸗ 
dem Maße in Anſpruch nehmen.“ 

Der hiſtoriſchen Wahrheit Genüge leiſtend, ſoll nur noch 
feftgeftellt werden, daß die Juden les ſind ihrer in Cegled etwa 
1000) auch an den Montagen nicht in der ſtädtiſchen Schwimm⸗ 
ſchule baden, ſondern in ihren Häuſern Badezimmer (zumeiſt 
mehrere Familien gemeinſam) einrichteten und ſo daheim baden, 
oder aber nach Budapeſt fahren. 

Der Reporter war auch noch begierig zu wiſſen, ob der Be⸗ 
ſchluß nicht nur aus Vergeßlichkeit ſo lange Jahre hindurch be⸗ 
ſtehen blieb, und ſuchte den Bürgermeiſter auf, um Seine Herr⸗ 
lichkeit auszufragen. And der Lord⸗Mayor von Cegled erklärte: 
An eine Abänderung dieſes Beſchluſſes, der einſtimmig gefaßt 
und durch den Miniſter des Innern genehmigt worden war, ſei 
Stadtrat nie ſeine Einwilligung hierzu 
geben würde. Aber, ſetzte das pfiffi Bäuerlein hinzu, Cegled 
braucht dringendſt ein modernes Bad, habe jedoch kein Geld, 
ein ſolches zu bauen. 8 
Bewohner unſerer Stadt ſollten ihre Vaterlandsliebe und ihren 
Lokalpatriotismus damit beweiſen, daß ſie das nötige Geld zu⸗ 


ſammenſchießen — dann würde das alte Bad und mit ihm auch 
der alte Beſchluß des 


Stadtrates „demoliert“ werden! 


Kattowitz — Welle 422. 


Freitag. 16.40: Wie vor. 17.25: Vortrag. 18: Nachmittags⸗ 


konzert. 19: Verſchiedene Berichte. 20.05: Uebertragung aus 

Warſchau. 22: Berichte. 22.30: Plauderei in franz. Sprache. 
Krakau — Welle 422. 

Freitag. 13: Die täglichen Berichte. 17: Schallplattenkonzert. 


17.25: Vortrag. 18: Uebertragung aus Warſchau. 19.30: Radio 
Repue. 19.55: Verſchiedene Nachrichten. 20.18: Programm von 
Worſchau. 0 5 BE Ar 


Ohne Arbeit, ohne Müh', 
Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 
A Blitze blanke reine Schuh’, 


„Purus“ 


wuuuuug chem. Industriewerke Kraköw 
Werbet ſtändig neue Leſer 
für den „Volkswille!“ 


PALMA 


KAUTSCHUK -ABSATZ 
UND -»SOHLE 
WETTERFEST - ELASTISCH - 
KYGIENISCM 
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schnell und sauber moderne Drucksachen für: 


Katowice, ul. Kosciuszki 29 


EEE 


Poſen Welle 314.8. 

Freitag. 12: Konzert auf Schallplatten. 18: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 19.30: Journaliſtiſcher Vortrag. 20.15: Uebertragung 
eines Sinfoniekonzertes aus Warſchau, danach die Abend berichte 
und Tanzmuſik. - 
Warſchau — Welle 1111,1. 2 
19.30. 


Freitag. 17.05: Vorträge. 18: Auterhaltungskonzert. 
Vortrag: „Sport und Körpererziehung“. 19.55: Verſchiedene 


Berichte, übertragen aus Krakau. 20.15: 
Warſchauer Philharmonie. 22: Berichte. 


Gleiwitz Welle 329, 7. 
Allgemeine Tageseinteilung. ; 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 

Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 

und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.067 

Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 

13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 


Sinfoniekonzert der 


Breslau Welle 322,5. 


richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.2015. 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 


(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe; 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funfwerbung *) und Sportfunk. 22,30—24.00: Tanzmuſik (ein 


bis zweimal in der Woche). d 1 
2) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 


ſtunde A.⸗G. EB 

Freitag, den 24. Yuguft. 16: Stunde und Wochenſchau des 
Hausfrauenbundes Breslau. — 16.3018: Ungariſche Wteln: 
dien. — 1818,25: Schleſiſche Arbeitsgemeinſchaft „Warhen: 
ende“. — 18,30 18,55: Abt. Muſik. — 19,25 — 1950: Abt. Welt 
und Wanderung. — 19,50 — 20,15: Abt. Kulturgeſchichte. — 


200: Der Schnellmaler. 


Berſammlungskalender 


Freidenker. Am Sonntag, den 26. Auguſt verleben hei 
ihönem Wetter die Freidenker einen Tag auf den Spiel⸗ 
wieſen in Panewnik (Nähe Schwerdtfeger). Treffen um 
9 Uhr am Bahnhof Hajduli, Abmarſch 9,10 Uhr. Nachzügler 
Spielwieſen. Die Abzeichen der J. P. F. ſind eingetroffen. 
Der Preis pro Stück beträgt 0,80 Zl. Beſtellungen ſind zu 
richten an: Bezirksſekretär Winc. Pogonka, Lagiewniki, ul. 
Piotra 7. 5 a 

Kattowitz. Holzarbeiter. Sonntag, den 26. Auguſt, 
vorm. 10 Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſammlung. 
Pünktliches Erſcheinen Pflicht. 

Nikolai. Achtung! Ortsausſchuß! Am Sonntag, den 
26. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, findet im angegebenen Lo⸗ 
kal die offizielle Gründung des Ortskartells der freien Ge⸗ 
werkſchaften des Kreiſes Pleß ſtatt. Es werden die Dels- 
gierten der betreffenden Zahlſtellen aufgefordert, pünktlich 
zu erſcheinen. Vollmachten nicht zu vergeſſen. Referent: 
Bezirksleiter Nowak Gleiwitz. * 

Nikolai. Sonntag, den 26. Auguft. nachm. 1 Uhr, 
Sitzung der Vorſtände der Partei, Gewerkſchaften und Kul⸗ 
turvereine im bekannten Lokal. 1884 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Jo ſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. z_ogr. oap., Katowice; Druck: . Vita“. naklad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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Die ſchönſten Handarbeiten 


nach den vorzüglichen Auleitungen and herrlichen Muſtern von 


Beyer's Handarbeitsbücher 


Rreuzſtich, 3 Bände 

Aus ſchnitt⸗ Stickerei, 2 Bände 
Strick / Arbeiten, 2 Bände / Klöppeln, 2 Bände 
Weißſtickerei / Sonnenſpitzen / Runſt⸗Steicken 
Hohlſaum und Keinendurchbruch / Das Flickbuch 
Däkel-Arbeiten, 4 Bände / Schißfchen ⸗ Arbeiten 
Duufftickerei, 2 Bde. / Bardanger · Stickerei 

Buch der Puppenkleidung 
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